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Ansicht des Hochstaufen von Nordwesten. Standpunkt 2co m 
nördlich oberhalb der Kochalm, auf ca. ro8o m Meereshöhe. 

Stirnfalte im Muschelkalk, darüber Partnachschichten (bewaldete 
Gehängeleistel und Wettersteinkalk (kahle Gipfelfelsen). Letztere 
photographisch stark verk(irzt, der Gipfel selbst ist nicht sichtbar. 
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Vorwort. 

Die Anregung zur vorliegenden Kartierung verdanke ich meinem hochver­
ehrten Lehrer Herrn Prof. BROILI, der es sich angelegen sein ließ, meine Arbeit 
in jeder Hinsicht zu fördern, wofür ihm auch an dieser Stelle besonders gedankt 
sei. Er hatte auch die große Freundlichkeit, zweimal, z. T. gemeinsam mit Herrn 
Dr. SCHRODER, das Arbeitsgebiet mit mir zu begehen. 

Die Arbeit im Felde wurde in Sommer- und Herbstmonaten der Jahre 1926, 
1927 und 1928 vorgenommen; die Ausarbeitung erfolgte im Institut für Paläon­
tologie und histor. Geologie der Universität München im Laufe des Jahres 1928 .  

Die vorliegende Arbeit fügt sich als letzte einer Reihe bereits vor dem Kriege 
abgeschlossener Spezialaufnahmen ein, die fast den ganzen östlichen Teil der 
bayerischen Alpen umfassen. Die Grenzen der Kartierung sind deshalb gegen 
Süden, Westen und Norden durch die anschließenden älteren Aufnahmen von 
ARL T, KRAUSS und REIS vorgeschrieben. Auf das Gebiet der beiden letzteren 
greift die Karte ein wenig über und erstreckt sich bis an die natürlich gegebenen 
Grenzen des Gebietes, den Aufhamer- und Großwaldbach (Sonnleitensattel) im 
Norden, das Reichenhaller Talbecken im Süden. 

Die Drucklegung der Arbeit übernahm in großzügigster Weise durch die sehr 
dankenswerte Vermittlung der Herren Oberbaudirektor REHLEN-München und 
Professor von KLEBELSBERG-Innsbruck der Deutsche und Osterreichische Al­
penverein. Nur dadurch war es möglich, das kleine Werk und die Karte in so 
vollkommener Ausführung und auch die Profile im farbigen Druck erscheinen 
zu lassen. 

Der Druck der Karte und der Profile erfolgte im Topographischen Büro in 
München. Als kartographische Unterlage dienten vier Kartenblätter der Topo­
graphischen Karte von Bayern (Positionsblätter 1 : 2 5  .ooo), auf denen zuvor die 
Richtigstellung einiger kleiner Ungenauigkeiten und die Ergänzung einer Anzahl 
von Namen vom topographischen Büro in zuvorkommender Weise vorgenommen 
wurde. 



Ältere Vorarbeiten. 
Trotz seiner begünstigten Lage am Gebirgsrand ist der Staufen von älteren 

Geologen wenig besucht und beschrieben worden. Die starke Schuttüberdeckung 
seiner tieferen Gehänge und der Aufbau seiner höheren Teile aus großenteils 
gleichförmigen, dazu stark tektonisch verwirrten Kalkmassen, vor allem auch 
die ausgesprochene Fossilarmut des Gebietes, mögen dazu beigetragen haben. 
Der Bergbau, der früher hier umging, war schon seit dem r8.  Jahrhundert 
gänzlich erloschen, und neben dem noch in Betrieb befindlichen des Rauschberges 
fast vergessen. 

Die erste kurze Erwähnung geologischer Art gibt im Jahre I 8 6 3 EMMRI CH 
(L. 25). Er schreibt dem Staufen, den er selbst nicht besuchte (mit Recht), gleichen 
Bau wie dem Rauschberg zu, hält jedoch irrtümlich den Wettersteinkalk für 
Dolomit, die Raiblerschichten für Gervillien-Schichten. Die Erzvorkommen und 
der Brachiopodenkalk von Hausmann sind ihm bekannt. 

Eingehendere, fast durchwegs zutreffende Angaben bringt 1 86 1  GOMBELS 
Beschreibung (L. 29). Ihm sind die Muschelkalke des Vorderstaufens und die 
(an der Hockeralm) mit diesen zusammenhängenden Rauchwacken bekannt, des­
gleichen die normale Schichtfolge am westlichen Teil des Staufens. In den 
Dolomithügeln von Inzell vermutet er die Reste eines eingesunkenen nördlichen 
Sattelflügels. Dieser Auffassung entspricht auch das Profil; das auf Blatt Berch­
tesgaden der geognostischen Karte des Königreiches Bayern (L. 32) erscheint. 
Auf dieser Karte erscheint an der Südseite des Vorderstaufens ein schmaler Strei­
fen Jura, der möglicherweise auf die hellen rätischen Kalke vom Buchwald Be­
zug hat. Im übrigen sind die Verhältnisse größtenteils richtig wiedergegeben. 
Auch die Gosau- und die untertriassischen Kalke von Nonn waren GÜMBEL be­
kannt. Die Geologie von Bayern (1 894, L. 30) bringt demgegenüber nichts 
wesentlich Neues. Dagegen bespricht GÜMBEL schon r866 in einer eigenen 
Studie (L. 3 r) den Vilser Kalk von Staufeneck. 

1 895  beschäftigt sich eine kleine Arbeit von REISER (L. 58) mit der Ge­
schichte des Bergbaues auch am Staufen. BÖSE gibt 1 898 (L. 14) die Beschreibung 
einer Begehung des Staufen und Zwiesel, bei der Muschelkalk, Wettersteinkalk 
an der Nordseite, Korallen im W ettersteinkalk, Raiblerschichten und Haupt­
dolomit beobachtet wurden. 

Die westlich angrenzende Kartierung ARLTS ( 1 9 14, L. 8) enthält auch einige 
Angaben, die sich auf die damals bereits begonnene Kartierung der Staufen­
�ru��e durch General E, HAGEN beziehen, welch letztere nicht zum Abschluß 
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gelangte. Auch HAHN (L. 3 3) bezieht sich mehrfach auf diese unvollendete 
Arbeit und bringt neben verschiedenen Einzelangaben auch ein Profil durch 
den westlichsten Teil des Staufens. 

Die Karte von KRAUSS (1914, L. 40) hat die Gosauablagerungen an der Süd­
seite des Staufens mit einbezogen und stellenweise auch deren Liegendes dar­
zustellen versucht. Noch weiter greift die Karte von REIS (L. 57) von Norden 
her auf das kartierte Gebiet über. Im Text werden hierzu nur ganz kurze Notizen 
gegeben. 

Sehr eingehend beschäftigt sich eine Arbeit von LEVY, 1 920 (L. 47), mit 
dem quartären Formenschatz des Gebietes. Seinen Ausführungen ist nur wenig 
hinzuzufügen. Auch eine morphologische Arbeit von MACHA TSCHEK, I 922 
(L. 48), streift mit wenigen Worten die Verhältnisse des kartierten Gebietes. 

Die Eozänfauna von Staufeneck hat durch SCHLOSSER I924 (L. 63) eine 
Bearbeitung erfahren, die an Gründlichkeit kaum übertroffen werden kann. 

Topographische Übersicht. 
Die im westlichen Chierngau noch zahlreichen parallel streichenden Gipfel­

züge der Kalkvoralpen drängen sich nach Osten hin rasch zusammen. Einer 
nach dem anderen werden sie niedriger und erlöschen; ein einziger nur, der als 
steile Kalkmauer auffallende Kienberg-Rauschberg-Zug, setzt sich unvermindert 
nach Osten fort, ja gewinnt sogar noch an Höhe und schiebt sich mit der 
Staufengruppe als schmale, aber steile Scheidemauer zwischen den Chierngau 
und den Rupertiwinkel. Als östlichster Eckpfeiler der bayerischen (und nord­
tiroler) Kalkalpen tritt der Reichenhaller Staufen hart an das Saalachufer heran 
und blickt nach Osten über das breite Salzachbecken hinüber gegen das Salz� 
kammergut. Südwärts schaut er steil hinab auf das zu seinen Füßen liegende 
Reichenhall, nach Norden über die bewaldeten Vorhöhen des Teisenberges, 
weit hinaus in das Alpenvorland. Nur im Westen besteht (über die tief ein­
gesägte Weißbachklamm hinweg) Anschluß an ebenbürtige Nachbarberge. Sonst 
ragt der Staufen allseitig frei und beherrschend auf über tiefen Talungen 
und unverhältnismäßig niedrigen Mittelgebirgen, als einer der stolzesten und 
aussichtsreichsten Berge des Landes. 

Ein einziger, ziemlich schmaler, felsiger Kamm, etwa I I Kilometer lang, 
mit steilem Absturz nach Norden und wenig sanfterer Abdachung nach Süden, 
bildet den Rückgrat der Gruppe. Er zieht flach bogenförmig gekrümmt, von 
Westen nach Osten derart, daß der mittlere, höhere Teil des Gebirges am 
weitesten nach Norden vordrängt. Von Osten gesehen, erscheint der Staufen als 
ein kegelförmiger Berg von auffallend steilem Umriß. Bei Betrachtung von der 
Breitseite (am besten von den Höhen des Teisenberges im Norden, oder von 
Süden vom Predigtstuhl oder Müllnerhorn (vergleiche die Ansichtsprofile I und 
I I) ,  übersieht man dagegen ein langgestrecktes Gebirge mit klarer und regel­
mäßiger Quergliederung. Als steilflankige, bis zur Gipfelhöhe (zirka I 400 m) 
bewaldete Ausläufer treten der V o r d e r s t a u f e n im Osten, der I n z e 11 e r 
S t a u f e n im Westen bis hart an die Saalach, beziehungsweise an den Weiß-
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bach heran. Sie bilden den langgestreckten Unterbau des Gebirges, vergleichbar 
dem niederen Rumpf eines Schiffes, über dessen Mitte sich dann als mächtige 
Aufbauten die Felsklötze ·des H o c h s t a u  f e n s und des Z w i e s e I s (Hinter­
staufen) noch um weitere 400 Meter bis an die Grenze der Hochgebirgsregion er­
heben. Zwischen beiden, als ein Anhängsel zum Hochstaufen, fügt sich der 
zackige Gipfel des M i t t e r s t a u f e n s ein. 

Hochstaufen und Zwiesel gehören zwar zu den höchsten Gipfeln der Chiem­
gauer Alpen, sie bleiben aber mit ihren Höhen ( I 772, beziehungsweise q8 I m) 
noch ganz in den Grenzen des in den Kalkvoralpen gewöhnlichen. Um so auf­
fälliger sind deshalb ihre schroffen, ausgesprochen hochalpinen Formen. Ursache 
dieser Gestaltung ist vor allem der Baustein der Gipfelregion, der massige 
W e t t e r  s t e i n k a I k, - außerdem tragen einige Umstände, wie die vor­
geschobene Lage des Berges, dicht am Alpenrand, die große, relative Höhe 
( I 300 m über Reichenhall) und die dadurch bedingte Steilheit der Flanken, dazu 
bei, die Wucht der ganzen Erscheinung zu vermehren. Der Nordabsturz des 
Hochstaufens ist wohl die steilste und mächtigste Felswand in den Chiemgauer 
Voralpen. Die prächtigen, tief eingebetteten Felskare des Arzkastens und in der 
Murr, die wildromantischen, der Touristenwelt kaum bekannten Gamsreviere 
der Nordseite, suchen an Großartigkeit ihresgleichen in den Kalkvoralpen und 
brauchen selbst einen Vergleich mit den Karen des Kaisergebirges und Karwen­
dels nicht zu scheuen. 

In hydrographischer Hinsicht gehört der größte Teil des kartierten Ge­
bietes zum Flußgebiet der S a a 1 a eh. Nur die im westlichen Teil des Nord­
abfalles entspringenden Gewässer, darunter die Abflüsse des Falkensees und 
des Frillensees, vereinigten sich im Becken von lnzell zur Roten T r a u n, die nord­
wärts der Alz zufließt. Die höheren Teile des Gebirges sind zum größten 
Teil erstaunlich wasserarm. Reiche und ständige Quellen in größerer Höhen­
lage entspringen fast nur an der Nordseite. In Höhen über 1000 m finden sich 
nur ganz wenige und wenig ergiebige Wasserstellen. Die meisten der spärlichen 
Wasserrisse der Südseite sind während des größten Teiles des Jahres wasser­
leer. Audt das größte der hier vorhandenen Erosionstäler, das Stabachtal, führt 
erst von IOoo m Meereshöhe abwärts ständig Wasser. Dagegen entspringen 
am Fuß des Gebirges zahlreiche, sehr starke Quellen - so die "Wasserlöcher" 
unmittelbar an der Strailachstraße, die Quelle der Posehenmühle und des List­
sees, die des Weißbaches im Weittal ("Wasserloch") und die des Zwingsees 
am Falkenstein. 

Eine Folge der Wasserarmut und des vorherrschend felsigen Gebirgscharak­
ters ist es, daß die Almwirtschaft im Gebiet sehr zurücktritt. Die einzige Alm 
der Nordseite, die Steineralm, verfügt allerdings über ausgezeichnete Weide­
gründe. Weit weniger ergiebig sind die der Kahleralm und der Eckartalm am 
lnzeller Staufen. Dafür steigen hier die Höfe von Jochberg mit ihrem Wiesen­
land hoch ins Gebirge hinauf. Die fünf Bauernhöfe des Höllnbachtales sind aus 
jagdlichen Gründen verfallen, bis auf einen, der in eine Alm verwandelt wurde. 
Aus den gleichen Gründen aufgelassen wurden auch mehrere kleinere Almen 
am Vorderstaufen. Dieses Gebiet dient jetzt allein der Jagd und der Waldwirt­
sduft sowie als Smafweide. Der größte Reichtum des Gebirges, die Erzlager 
im Wettersteinkalk, sind vor Jahrhunderten smon bis zur Ersmöpfung ab-
gebaut worden (vergleime Seite I 5 ). 

- . 
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Schichtfolge. 

Am Aufbau der Staufengruppe beteiligen sich die folgenden Schichten: 

Marines Obereozän I Priabon TERTIÄR 

Flysch I } Obere Kreide KREIDE 
Gosau !Konglomerat) 

Roter Jurakalk 
Tithon (Ob. Malm) (Haßlbcrgmarmor) 

I Brachiopodenkalk 
JURA 

(Vilser Kalk) Callovien (Ob. Dogger) 

Rätischer und 
Rätische Stufe obernorischer Kalk 

·- -

Hauptdolomit Norische Stufe 

Raibler Schichten Karnische Stufe 

Wettersteinkalk TRIAS 
- Ladinische Stufe 

Partnachschichten 

Muschelkalk Anisische Stufe 
-· 

Reichenhaller Schichten I Skytische Stufe {Werfener Schichten) 

W erfener und Reichenhaller Schichten. 

Die tiefsten im kartierten Gebiet aufgeschlossenen Schichten gehören der 
S k y t i s c h e n S t u f e  der Trias an. Sie sind entlang dem Nordfuß des Stau­
fen in zahlreichen kleineren Aufschlüssen zu beobachten. Von Inzell bis zum 
Prillensee bilden sie, vom Schutt des Wettersteinkalks teilweise zugedeckt, einen 
zusammenhängenden Schichtstreifen. Weiter östlich findet sich nur östlich der 
Maieralm dicht oberhalb des Touristenweges in zirka 8oo m Meereshöhe ein 
günstiger Aufschluß, verursacht durch einen alten Bergrutsch. Daß aber skytische 
Gesteine auch anderwärts unter dem Nordabsturz des Hochstaufens anstehen, 
heute zwar durch die mächtigen Schutthalden verdeckt werden, vordem aber 
zutage traten, das beweist das häufige Vorkommen von Trümmern solcher 
Gesteine in den Lokalmoränen des Leitengrabens. - Ein weiterer Komplex 
von skytischcn Gesteinen steht auf der Kammhöhe des Hochberghörndles an; -
geringe Spuren finden sich außerdem am Südfuß des Hochstaufens. 

Die eigentlichen W e r f e n e r  S eh i eh t e n (alpiner Buntsandstein) lassen 
sich anstehend nicht mit Sicherheit nachweisen; - als lose Trümmer sind sie 
aber sehr verbreitet. Sie dienten wohl an der Basis der W ettersteinkalkrnasse des 
Staufens als Gleitmittel während des Vorgangs der Oberschiebung und wurden 
an deren Ausstrich in Massen zu Tag gefördert. 

Verwittert ergeben sie einen ganz eigenartig fetten, sattgelben Lehmboden, 
- stellenweise bilden sie auch förmliche, in Nässe schwimmende Murenströme, 
bestehend aus Massen hellgraublauer und gelblicher, seltener auch ziegelroter und 
grünlicher, gelegentlich noch deutlich geschieferter L e t t e n. Eingebettet in die­
sen verrutschten Lehmen finden sich sehr zahlreich kleine Bruchstücke eines grü­
nen feinkörnigen S a n d s t e i n s und sandigen Mergels. Etwas seltener sind 
gleichartige Trümmer von weinroter, gelber oder graubrauner Farbe. Besonders 
bezeichnend wiederum Stücke eines mergeligen und sandi�en, meist weichen und 
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plattig zerfallenden Gesteins von asmgrauer bis violetter Färbung. Nimt selten 
findet sim aum G i p s  in blättrigen oder körnigen Massen; ferner Bruchstücke 
eines glänzend smwarzen, splittrig spröden D o 1o m i t s, ferner Trümmer der 
weiter unten aus dem Anstehenden besmriebenen typismen Reichenhaller Ge­
steine. Die häufig vorkommenden B r e k z i e n - Trümmer deuten auf eine tek­
tonische Entstehung des ganzen Gesteinsgemenges. 

Zweifelhafter Herkunft sind Stücke eines roten, mergeligen, ziemlich harten 
K a l k s, der sim östlich der Maieralm an mandien Stellen lose fand -, ferner 
hellgraue, glimmerreime, dünnplattige Sandsteine mit Pflanzenhäcksel, die mög­
licherweise aus der Flyschunterlage stammen könnten. 

Unmittelbar benachbart diesen Gesteinen finden sich anstehend echte R e  i­
c h e n h a 11 e r K a l k e  in einer Ausbildung, die der aus dem Karwendel und 
von St. Zeno bei Reichenhall bekannten völlig entspricht. Es sind sehr 
dunkle, weiche, dünnplattig gehankte Kalke. Zum Teil sind sie reich an Spat­
adern und dann verhältnismäßig härter und durch alle Übergänge verbunden mit 
helleren bläulichen und braungrauen, zum Teil auch rötlimen Kalken, die sich von 
manchen Abarten der emten (anisischen) Muschelkalke nicht mehr unterscheiden 
lassen. Fossilien führen die Kalke nur in ihrer dunklen, weimen und sandigen 
Ausbildung. Es wurden solche gefunden an mehreren Punkten am Nordfuß des 
Zwiesel, ferner am P. 12.47 östlich der Steinernen Jäger (Hockeralm). Es fanden 
sich neben zahlreichen Exemplaren der bekannten N a  t i c a (N a t i r i a) s t a ­
n e n s i s Piml. nom einige andersartige, infolge schlechter Erhaltung unbestimm­
bare kleine Gastropoden, ferner G e r  v i l l  i a m o d i o 1 a e f o r m i s Giebel. 

Am besten aufgeschlossen sind die Reimenhaller Kalke auf der Höhe des 
H o  eh b e r g h ö r n d I s (Vorderstaufen). Zwischen P. 1247 und P. 1 268 bilden 
sie hier, 45°-S. fallend die felsige Smneide. Sie sind hier allerdings nidtt ganz 
typisdt entwickelt, dodt wurde ihr Alter durdt Fossilfunde sidtergestellt. Zwi­
schen den wemselnd ausgebildeten Kalken sind hier rote Raumwackenbänke und 
graubraune bis hellrötlidte, weiche, sandige, plattig absondernde D o l o m i t e 
auffallend, daneben kalkweise Dolomitbrekzien. Gegen das Liegende stellen 
sich harte graublaue R a u c h w a c k e n ein und Spuren von W erfener Sdtidtten. 
Der normale Sdtidttverband mit den hangenden Sdtidtten (Unterem Musdtelkalk) 
scheint leider audt hier so wenig wie an anderen Orten mehr erhalten. Die nadt­
weisbare Mädttigkeit der Reimenhaller Kalke beträgt kaum mehr als 50 m (vgl. 
Profil IX. auf Tafel II) .  

Am Nordfuß des Z w i e s e l s  ragen die Reimenhaller Kalke versmiedentlidt 
klippenartig aus dem steilen, schuttbedeckten Gehänge hervor. Sie sind audt hier 
oft deutlim gebankt, zeigen bald südlidtes, bald nördlidtes Einfallen, meist aber 
auch deutlidte Anzeidten starker tektonisdter Beansprudtung. Auch hier treten in 
ihrer Nachbarsmaft mehrfach graue und weiße, brekziöse oder plattig gesdtidt­
tete Dolomite auf und bläulidtgraue, äußerst zähe, kalkige, mit HCl stark brau­
sende R a u c h w a c k e n, wie sie sdton von der Höhe des Hodtberghörndls er­
wähnt wurden. Sie kommen audt in grauen, braunen, zinnoberroten und gelben 
Abarten vor. Vor allem zeigen sie fast stets eine leurotend gelbe, etwas mürbere 
Verwitterungsrinde. 

Mit den gehankten Kalken sind sie meist durch Zonen starker Zertrümmerung 
und brekziöser Ausbildung des Kalks verknüpft. Die tektonische Beeinflussung 
<;ier Raumwacken �eht aum sdton daraus hervor, daß sidt eiozelne Trümmer 
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der schwarzen Kalke oft mitten in den Rauchwacken eingebettet finden, - ja 
gelegentlich sogar kleine Stücke der grünen, sandigen Mergel aus den Werfener 
Schichten. 

In größter Mächtigkeit stehen die Rauchwacken an der Schneid unmittelbar 
westlich des F r i 11 e n s e e s an. Weiter westlich treten sie etwas zurück gegen eine 
verwandte Gesteinsart, eine dunkle R e i b u n g s b r e k z i e, die meist ganz aus 
bis zu haselnußgroßen, mehr oder weniger scharfeckigen Bruchstücken des Reichen­
haller Kalks zusammengesetzt ist. Diese Bruchstücke sind meist dolomitisiert und 
eingebettet entweder in ein dunkelgraues, dolomitisches oder kalkiges oder in 
ein hellgelbes mergeliges Bindemittel. Für die Entstehungsgeschichte dieser Brek­
zien ist es interessant, daß an manchen Stellen (besonders häufig am Gehänge 
oberhalb Einsiedeln, nördlich des Grubhörndls) helle Dolomitbruchstücke sich 
zwischen den schwarzen einstellen und stellenweise überhandnehmen. Es sind of­
fenbar dolomitisierte Bruchstücke der hellen rhätischen Kalke (vgl. S. 2 3), die 
hier am Überschiebungsrand an die Reichenhaller Kalke grenzen. Gewöhnlich 
schwimmen die hellen Bruchstücke in einem feinkörnigen Zerreibsei aus Reichen­
haller Kalken und stechen auffallend aus diesem dunklen Kitt hervor. Karto­
graphisch lassen sich diese Tektonite schlecht ausscheiden, da sie sich vielfach als zo­
nenweise Einlagerungen selbst zwischen den Bänken des anstehenden Kalkes ein­
stellen. Sie wurden bei der Kartierung nach Möglichkeit von diesen getrennt 
und mit den ähnlich tektonisch bedingten W erfener Trümmerschichten unter 
einer Signatur zusammengefaßt. übrigens ist es auch nicht ganz ausgeschlossen, 
daß etwa ein Teil dieser hier tektonisch aufgefaßten Brekzien als eine Bildung 
der Cenoman-Transgression erklärt werden kann (vgl. S. 26). 

Wirtschaftliche Bedeutung besitzen die W erfener und Reichenhaller Schichten 
ihres beschränkten Vorkommens wegen nicht. Waldbestand tragen sie auf ihrem 
lehmigen Verwitterungsboden verhältnismäßig wenig -, meist lichten Laubwald 
(Buchen). Gelegentlich geben sie Anlaß zur Bildung offener W eideflächen, so auf 
der ehemaligen Hockeralm (P. 1210) und an der Buchmahd (P. 1 142). 

Eine reinliche Abgrenzung der Reichenhaller Kalke gegen die hangenden 
Muschelkalke ist nicht möglich, da jene sich von diesen eindeutig nur durch ihren 
Fossilgehalt unterscheiden. Zu den Reichenhaller Schichten wurden mit Vorbehalt 
auch die geringen Aufschlüsse dunkler Kalke gerechnet, die sich unterhalb der 
P a  d i n g e  r A 1m, zum Teil am Serpentinenweg anstehend, vorfinden. Sie sind 
zum Teil wenig bezeichnend, zum Teil auch typischen Reichenhaller Kalken 
durchaus ähnlich ausgebildet, zeigen Spuren stärkster tektonischer Beanspruchung 
und sind stellenweise vergesellschaftet mit braunen, graublauen und gelben Rauch­
wacken. KRAUSS (L. 40) hat diese Kalke als fragliches Rhät in seine Karte auf­
genommen. Irgend eine Stütze für diese Auffassung ließ sich jedoch nicht bei­
bringen. Fossilien wurden leider an dieser Stelle nicht gefunden. 

Möglicherweise gehören auch die dunklen, dünnplattigen Kalke zu den Rei­
chenhaller Schichten, die unmittelbar an der S t r a i I a eh - S t r a ß  e, etwa 1 km 
westlich von Staufenbruck, anstehen. In saigerer Stellung, ostwestlich streichend, 
bilden sie hier eine niedrige, kleine Wand. Eine starke Längsstörung trennt sie von 
den Muschelkalkwänden des Vorderstaufens. Aus dieser Störung entspringen die 
starken Quellen der "Wasserlöcher" und fördern unter anderem Bruchstücke ein­
deutig skytischer Gesteine (grüne und gelbe Mergel usw.) zu Tage. Die Kalke 
selbst sind ziemlich hart, enthalten Crinoidenreste und andere, sehr kleine, leider 
gänzlich unbestimmbare Fossilien. 
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Muschelkalk und Partnachschichten. 

Der alpine Muschelkalk, die a n i s i s eh e  S t u f e unseres Gebiets, erscheint als 
eine im ganzen eintönige Folge vorwiegend dunkler, bituminöser und meist deut­
lich gebankter K a l k e, die sich gelegentlich dun:h das Auftreten von Wurstel­
bänken und (in höheren Horizonten) durch H o  r n s t e i n k o n k r e t  i o n e n 
auszeichnen. Dazwischen treten nicht bituminöse, oder nur wenig bituminöse, 
hellere, zum Teil dem Wettersteinkalk ähnliche Kalke auf. Dolomite sind nur 
vereinzelt zu bemerken. 

Mergelige Zonen stellen sich in nennenswerter Mächtigkeit erst im Hangenden, 
an der Grenze gegen die I a d i n i s c h e S t u f e ein und entsprechen dem Hori­
zont der Partnachschichten. Die in diesen Mergeln noch sehr mächtig eingelager­
ten Kalke lassen sich jedoch größtenteils petrographisch nicht von ähnlichen Mu­
schelkalken trennen. Die im Hangenden der Partnachschichten folgenden unter­
sten Horizonte des Wettersteinkalks unterscheiden sich vom Muschelkalk nur 
durch das Fehlen von Kieselknollen und gehen nach oben hin allmählich in den 
typischen hellen Wettersteinkalk über. Sie lassen sich jedoch nur dort, wo der 
tektonische Zusammenhang der Schichten gewahrt blieb, mit Sicherheit vom 
echten Muschelkalk trennen. An vielen anderen Lokalitäten der Karte besteht 
die Möglichkeit, ja oft die Wahrscheinlichkeit, daß ladinische Kalke sidt unter 
der Signatur des anisischen Muschelkalkes verbergen. 

Ebenso unscharf wie im Hangenden ist auch die Liegendgrenze des Musmelkal­
kes gegen die Reichenhaller Kalke, die auf Grund ihres spärlichen Fossilgehaltes 
2'.ur skytischen Stufe gestellt werden müssen, - petrographisch jedoch mit dem 
Muschelkalk eine untrennbare Einheit bilden. 

Leider sind vollständige Profile durch die ganze anisische Stufe nicht vorhan­
den. Die tieferen Horizonte des Muschelkalks sind in normaler Lagerung nur 
am H o c h b e r g h ö r  n d I aufgeschlossen. Sie nehmen hier den höchsten Kamm 
des Vorderstaufens ein und stürzen mit einer etwa 25 m hohen, vom Tal aus der 
starken Bewaldung wegen unsichtbaren Felswand nach Süden ab. Bis zu 3 5 m 
Mächtigkeit sind hier gleichmäßig dick gebankte, vorwiegend sdtwarzgraue, bank­
weise hellere Mergelkalke aufgeschlossen. Dünnplattige Lagen schieben sich zwi­
schen die dickeren Bänke ein. Häufig ist die Ausbildung von W u r s t e l b ä n -
k e n. Auf den augewitterten Oberflädlen dieser letzteren erscheint meist zwischen 
den Kalkwülsten ein grüngrauer, häufiger nodt hell ziegelroter oder grellgelber 
Mergelbelag. Die Kalke sind von Querstörungen durchsetzt und fallen 30-35° 

nadt Süden. In ihrem Liegenden stellen sich nodt graue, sandige, plattige Crinoi­
denkalke ein. Der Anschluß an die im Liegenden weiterhin auftretenden Rei­
chenhaller Kalke ist leider durch eine Längsstörung verdeckt. 

Ganz gleichartige Kalke mit Wurstelbänken finden sich auch am Aufstieg 
von Pading zur B a r tIm a h d in etwa 1 100 bis 1250 m Meereshöhe. Hier sind 
auch wieder Crinoidenkalke mit zahlreichen Stielgliedern, u. a. auch von Encrinus 
liliiformis verbreitet, ferner graue Kalke mit zahlreichen Diploporen. 

Wahrsd1einlich treten die liegenden Horizonte der anisischen Stufe auch zu 
unterst an der Nordseite des Vorderstaufens noch einmal zu Tage. Doch fanden 
sich hier keine irgendwie charakteristischen Gesteine. 

Das vollständigste Profil findet sich am "M i t t e  r g a n g" in der Nordflanke 
des Hochstaufens. 
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Hangend: Wettersteinkalk 

Nadt unten hin dunkler werdende graue Kalke, mit unterwärts zunehmend besserer Ban­
kung (Unterer Wettersteinkalk), roo-r 50 m. 

ca. S m graubraune Mergel, ca. r 5-1.0 m dunkle, weißadrige Kalke mit Kieselknollen, größ­
tenteils massig; - ca. ro m oberwärts hellgrau blaue, unterwärts mehr grünlidtsdtwarze Mergel­
sdtiefcr; - ca. 6 m grauviolette Kalke mit Mergellagen und großen und kleinen Kieselknollen; 

ca. 10-12 m dunkle Mergelsdtiefer, oberwärts mit dünnen, fossilführenden Kalkbänken. 
(P a r t n a dt s c h i c h t e n) zus. ca. 50 m. 

Blaugraue und violettgraue Kalke, etwas unregclmäßig gebankt, z. T. mit Kieselkonkre­
tionen, z. T. mit reidt.lidter weißer und rötlidter Durdtaderung, ca. zo m. 

Dunkle, bituminöse, eintönige Kalke, größtenteils massig mit kalkweißer Verwitterungsrinde, 
zirka 50 m. 

Hellere, lidtt blaugraue und bunte, massige Kalke, ca. 40 m. 
Massige, bituminöse, sdtwarzblaue Kalke, gegen das Liegende hin übergehend in grobban­

kigc, knollig flaserige, dunkle Kalke mit Mergelflasern und Hornsteinknollcn. Im Liegenden 
übergehend in ebenflädtig gebankte, graue Kalke mit runden und ctXigen Hornsteinkalken. 

Zus. ca. rs-zo m. 
Übergehend gegen das Liegende in eintönige mattsdtwarze Kalke (zirka ro m), die durdt zu­

nehmenden Reimturn an Crinoidccnstielglicdcrn allmählidt überleiten in hellgraue, spätige reine 
Trodtitenkalkc, die ganz aus Stielgliedern und gelcgentlidt eingestreuten Fossilien anderer Art 
bestehen. Sdtledtt gebankt, ca. 4 m mädttig. 

Zus. ca. I 5 m. 
Dunklere und hellere, meist bituminöse, meist gut gehankte einförmige Kalke ohne Horn­

stein, zirka 8o m. 

Liegendes unbekannt. 

Besonders bezeichnend für den Oberen Musmelkalk (und auch für die Part­
nadtsdtidtten) sind die häufig vorkommenden Ki e s e l k n o l l e n  (Hornstein­
konkretionen). Oft zeigen sie nahezu kugelige Gestalt bei geringer Größe (Dm. 
1-20 mm). Gewöhnlich sind sie graugelb, außen glatt oder leicht porös, 
spröde und leicht aus dem Gestein herauszulösen, auf dessen Oberfläche sie in 
reihenweiser Anordnung herauszuwittern pflegen. Daneben finden sich größere, 
brodaibförmige oder vieled\.ige, gelegentlich bis zu halbzentnerschwere, splittrige 
Hornsteinmassen von meist dunklerer, u. a. schwarzer Farbe. Auch verkieselte 
Fossilien kommen vor. 

Crinoideenstielglieder sind, wie anderwärts im Muschelkalk, ziemlieb ver­
breitet. Im mittleren Teil der Formation sind sie bankweise außerordentlich ge­
häuft und setzen fast ganz allein die bezeichnenden, 3-4 m mächtigen, hell­
grauen T r o c h i t e n k a l k e zusammen, die überall, wo sie auftreten, leimt 
wiederzuerkennen sind. Sie lieferten fast die einzigen bestimmbaren Fossilien 
aus dem Muschelkalk. Es wurden solche am Anstiegsweg zur Bartlmahd, an der 
Nordseite und Südseite des Vorderstaufens und am "Mittergang" (Hocbstaufen­
Nordwand) gefunden. Stets wenige Meter im Hangenden des Trochitenkalks 
stellen sich die nicht minder bezeichnenden flaserigen K n o 11 e n k a I k e ein, 
dunkelgraubraune oder etwas lichter gefärbte, sehr zähe, stark bituminöse Kalke, 
grob gebankt mit ganz auffallend knollig-wulstigen Oberflächen. Zwischen den 
Wülsten und Knollen finden sich glänzende schwärzliebe und grünliche Mergel­
flasern. Meist sind diese Knollenkalke ganz durchsetzt mit kieseligen Ausschei­
dungen von oft schalenförmiger Gestalt, die nach Form und Größe stark an Ver­
steinerungen erinnern. Oft lassen sieb auf Bruchflächen Durchschnitte von Fossi­
lien erkennen, doch sind solche in bestimmbarer Form nicht zu erhalten, 
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bie helleren, nicht bituminösen b u n t e n K a l k e sind vor allem im Hangen­
den der Knollenbänke regelmäßig anzutreffen. Sie sind meist nur undeutlich ge­
bankt, vorwiegend hellgraublau oder ganz lichtgrau, daneben auch gelblich oder 
lachsfarben. Häufig werden diese Kalke von reinweißen, gegen die graue Farbe 
hell abstechenden Spatadern durchzogen, die vielfach rostfarbene, luckige Stellen 
zeigen oder auch auffallend rosenrot oder rötlich gesäumt sein können. Fast 
alle Abarten des hellen Muschelkalktyps lassen sich, vergesellschaftet mit dunkle­
ren Kalken, im großen Steinbruch bei S t a u f e n b r u c k beobamten. Aum der 
auffallende Gipfelfelsen, das sog. F u d e r - H e u  (Fuderheustein) am Vorder­
staufen besteht aus mehr und minder hellen Abarten des Musmelkalks. 

Besondere Erwähnung verdienen noch hellgraue D i p 1 o p o r e n k a 1 k e, die 
in ansmeinend mittelanisischen Horizonten verschiedentlich (so an der Bartl­
mahd) auftreten und teils verkieselte, teils kalkige Diploporiden (Siphoneae ver­
ticillatae) enthalten. Die am häufigsten vorkommende Form smeint mit Physo­
porella dissita Gümbel übereinzustimmen, die PIA (L. 54) nur aus dem ladini= 
sehen Niveau anführt. Außerdem findet sich seltener eine kleine, anscheinend 
metavertizillate, leider jedoch infolge schlechter Erhaltung der wenigen Reste un­
bestimmbare Form. 

Im übrigen ist die Fossilausbeute des Muschelkalkes sehr gering. Es fanden sim 
im Trochitenkalk unter der Bartlmahd, am Mitteegang und am Vorderstaufen: 

Naticopsis spec. 
Coenothyris vulgaris Schloth. 
Aulacothyris angusta Schloth. 
Tetractinella trigonella Schloth. 
Rhynchonella decurtata Girard. 
Dadocrinus spec. 
Andernorts verkieselte Brachiopoden, cf. Coenothyris vulgaris und Encrinitenreste. 

Die aus Muschelkalk gebildeten Hänge stehen denen des Wettersteinkalks an 
Steilheit nur wenig nach, sind aber meist dichter bewaldet. An einigen Stellen 
werden im Muschelkalk Steinbrüme auf Straßenschotter betrieben (Staufen­
brücke). 

P a r t n a c h - S c h i c h t e n: 
Die Mergelzone im Hangenden des Musmelkalks ist weitaus am besten aufge­

smlossen in der Nordseite des Hochstaufen. Sie bildet hier zwischen den ge­
schlossenen Abstürzen der Kalke darunter und darüber ein ziemlich breites, mit 
Laubwald bestandenes Gesims, den sogenannten "M i t t e r g a n  g". Das hier 
beobachtete Profil wurde bereits auf Seite I 2 aufgeführt. 

Auch anderwärts treten die Partnachmergel im Gelände oft deutlich hervor. 
Sie bilden die ausgeprägten Verflachungen an der sogenannten G e i ß a 1m 
(] agdhütte am Vorderstaufen), oberhalb P. I 196 am H o c h b e r g h ö r  n d 1 
(Südseite) und an der B a  r t 1m a h d. Sie nehmen auch den mittleren und tief­
sten Teil der sogenannten T a  1 r i e ß e n ein, jener grabenförmigen Gelände­
depression, die sim vom Fuderheustein südwärts zur Streilachstraße hinabzieht. 
Ihre Wasserführung ist nicht sehr bedeutend. Immerhin sind sie als einziger 
Quellhorizont zwischen den mämtigen hangenden und liegenden Kalkmassen 
von Wichtigkeit. 

Die Mergel der Partnachschichten sind meist etwas sandig, unregelmäßig 
flasrig oder blättrig geschiefert, oft auch griffeiförmig zerfallend, im feumten 
Zustand fast smwarz oder bräunlich, im ausgetrockneten Zustand bleich gelblich 
oder grüngrau. Daneben finden sich dickbankige, härtere und hellere, dimte 
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Mergelkalke, den Zementmergeln des Flysch nicht unähnlich. Von den Mergeln 
der Raibler Schichten lassen sich die Partnachmergel mühelos unterscheiden. 

Die zwischen den Mergeln eingelagerten K a 1 k e, zum Teil dünnbankig, zum 
Teil entwickelt, untersd1eiden sich von manchen Muschelkalken gar nicht. Sie 
führen auch wie diese runde und eckige Hornsteinknollen. Nur zeigen die grauen 
Kalke vielfach einen bezeichnenden violetten Farbton. Auffällig ist auch das ge­
legentliche Vorkommen brekziöser Lagen im Kalk. In diesen Brekzienbänken 
fanden sich auch die einzigen Fossilien in Gestalt ziemlich zahlreicher, zum Teil 
gut und mit Schale erhaltener Exemplare von Rhynchonella faucensis Rothpl. 
Außer am "Mittergang" wurden solche noch gefunden bei der sogenannten Geiß­
alm und in der "Talrießen". Die von dort her stammenden Stücke sind allerdings 
nicht mit Sicherheit bestimmbar, zeigen aber gleichen Erhaltungszustand. 

W ettersteinkalk. 

Die massigen Kalke der L a d i n i s c h e n S t u f e treten vor allen anderen 
Gesteinen beherrschend im Landschaftsbilde hervor. Ihrer mächtigen Entwicklung 
allein verdankt die Staufengruppe ihre hochalpinen Formen. 

Der Hauptteil des Wettersteinkalks erscheint in bekannter Ausbildung als 
ziemlich reiner, weißer oder ganz lichtgrauer, manchmal etwas ins Gelbliche oder 
Rötliche spielender, kristalliner K a 1 k, - deutlich und gut gebankt ist er nur in 
den oberen Lagen. Bei Betrachtung von ferne läßt sich jedoch auch in den schein­
bar massigen Partien eine durchgehende Bankung erkennen, die bei näherer Be­
sichtigung für das Auge durch die zahlreichen, das Gestein durchziehenden Klüfte 
verdeckt wird. Auf Verwechslung dieser meist steilen Klüfte mit Schichtflächen 
beruht wohl auch die irrtümliche Angabe von BOSE (L. 14), daß der Wetter­
steinkalk am Staufen meist senkrecht gestellt sei. 

Die t i e f s t e n L a g e n des Wettersteinkalks ( cf. Partnachkalke mit etwa 
IOO-I20 m Mächtigkeit) sind dunkler gefärbt, zum Teil tief braungrau, häufig 
mit einem Stich ins Violette oder Rötliche, meist deutlü.h bituminös, gut gebankt 
und etwas zäher als der höhere, helle W ettersteinkalk, von dem sich diese tiefsten 
Lagen orographisch fast gar nicht abheben und von dem sie auch durch keinerlei 
scharfe Grenze geschieden sind. Die dunklen Kalke gehen im Hangenden ganz 
allmählich, durch Vermittlung mannigfacher dunkelfleckiger und schattierter 
Spielarten in die hellen typischen Wettersteinkalke über; im Bereich der Ober­
gangszone (ca. 30 m) ist es kaum möglich, ein größeres Handstück von ganz 
gleichmäßiger Färbung zu schlagen. Die Grenze ist am besten an der neu ge­
sprengten Straße in die hintere Schwarzachenklamm (am Rauschberg) aufge­
schlossen und zeigt hier deutlich den allmählidten Übergang mit unregelmäßiger 
Wechsellagerung der teilweise gut gehankten hellen und dunklen Kalke. 

Andererseits lassen sich diese Wettersteinkalke von manchen Spielarten des 
Muschelkalks schwer oder gar nicht unterscheiden. Es fehlen ihnen nur die be­
zeichnenden Einschlüsse des Muschelkalks (Hornsteinknollen u. a.), auch bilden 
sie meist etwas mehr felsige und weniger bewaldete Steilhänge, was zurückzufüh­
ren ist auf den gänzlichen Mangel an mergeligen Einlagerungen und darauf, daß 
in ihrem Hangenden sich keine mächtigere Mergelgruppe mehr befindet. Wo, 
wie an der Südseite des Vorderstaufens und an der Bartlmahd, die Lagerung stark 
gestört ist, da ist ihre Abgrenzung gegen den Muschelkalk oft nicht mit Sicher­
heit möglich. 
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biese dunklen Kalke an der Basis des Wettersteinkalks begleiten vom Hoch­
staufen an westwärts die ganze Nordseite des Gebirgszuges. Am auffälligsten sind 
sie im W e i ß b a c h t  a l entwickelt. ARL T (L. 8) stellte sie hier auf Grund ihrer 
Lagerung und ihrer petrographischen Ausbildung zum Muschelkalk. Der Nach­
weis des Gegenteils ist in Ermanglung von Fossilien nicht zu erbringen. Dagegen 
spricht nur der Umstand, daß am Hochstaufen unter den Kalken, die mit denen 
des Weißbachtals zweifellos identisch sind, die Mergel der Partnachschichten lie­
gen, die bereits zur ladinischen Stufe gerechnet werden müssen, - deshalb muß 
auch den Kalken ladinisches Alter zugesprochen werden. 

Die Mergelgruppe der Partnachschichten ist allerdings vom Arzkasten an 
westwärts nicht mehr anzutreffen -, es wäre deshalb auch denkbar, daß sie 
zwischen den hangenden und den liegenden dunklen Kalken nach Westen hin 
auskeilt. Doch fehlen den dunklen Kalken der Weißbachklamm gänzlich die 
Hornsteineinschlüsse, wie sie für die Kalke der Mergelzone und die tieferen 
Schichten bezeichnend sind. Zutiefst im Weißbachtal hat nach einer Notiz bei 
ARLT (L. 8) General E. HAGEN seinerzeit Spiriferina hirsuta und Sp. fragilis 
gefunden, zwei Fossilien, die allerdings für ein anisisches Alter der Kalke zu 
sprechen scheinen. Leider lassen sich diese Funde nicht näher nachprüfen. Auf 
jeden Fall gehören diese Fossilien dem tiefsten Teil der fraglichen dunklen Kalke 
an, mehr als 100 m unter der Liegendgrenze des Wettersteinkalks. An der be­
treffenden Stelle im Weißbachtat stellen sich schon Andeutungen mergeliger Ein­
schaltungen ein; es ist nicht unwahrscheinlich, daß unter Tag, vom Schutt des 
Weißbachs verdeckt, hier die Partnachmergel anstehen, die über Tag nicht mehr 
aufzufinden sind. 

Am Rauschberg (ARL T, L. 8) ist der Wettersteinkalk großenteils dolomitisch 
ausgebildet. Am Staufen sind Wettersteindolomite nur selten anzutreffen -, 
typisch in größerer Mächtigkeit und mit dem Anschein stratigraphischer Begren­
zung nur an der Nordflanke des Z w i e s e  I s oberhalb der Dunklwand, wo zwi­
schen 1300 und 1450 m Höhe ein reinweißer, kleinsplittriger, ziemlich fester, nu1 
wenig sandiger und nicht bituminöser Dolomit ansteht. 

Andernorts tritt häufig, jedoch stets nur in beschränkter, an Störungslinien ge­
bundener Verbreitung ein stark sandiger, meist weicher und leicht mit der Hand 
zerreiblieber Dolomit auf, der am Falkenstein und Kammlberg bei lnzell rein­
weiß bis silbergrau, am Hochstaufen u. a. 0. meist bräunlich oder gelblichgrau 
erscheint. Am Staufengipfel wurden diese Sande beim Bau des neuen Staufen­
hauses als Schweißsand verwertet. 

Mit diesen sandigen Myloniten verwandt sind die gröberen R e i b u n g s ­
B r e k z i e n, die sich nicht sei ten längs größerer Störungen im Wettersteinkalk 
finden. Oft sind sie durch ein hellgelbes, graues oder rosenrotes Bindemittel bunt 
gefärbt -, vielfach zeigen auch ganze Gesteinspartien in der Nachbarschaft der 
Störungen eine rötliche oder graue Verfärbung. Auch eine Umwandlung des Wet­
tersteinkalks in gelbliche mürbe Rauchwacken und dgl. wird an Verwerfungen oft 
beobachtet. Manche dieser Störungslinien sind von weitem kenntlich am Auftreten 
mürber Schuttmassen von lehmgelber Farbe. 

An die Verwerfungen knüpft sich nach Angabe älterer Autoren (REISER, 
L. 58) auch das Vorkommen der BI e i- und Z i n k e r z e, die früher auch am 
Staufen abgebaut wurden. Die einzigen Erzspuren, die mir zu Gesicht kamen (Blei­
glanz), fanden sich in einer alten Halde an der Nordseite des Hochstaufens. Hier 
finden sich auch mehrere offene Stollen, die zum Teil weit in den Berg hinein 
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noch begehbar sind. Sie halten sich durchwegs an die ZerrÜttungszonen größerer 
Längsstörungen. Eine ansehnliche Ausbeute hat angeblich seinerzeit nur der so­
genannte Oswaldstollen geliefert, der etwa 50  m unter dem Hauptgipfel des 
Staufens in den Berg getrieben wurde. Auf dem Boden des "Arzkastens" sind 
noch die Trümmer einer seit mehr als hundert Jahren verfallenen Knappenstube 
erkennbar. Von hier aus war bis vor wenigen Jahren der Stollen noch zugänglich 
-, sein Eingang ist jedoch neuerdings durch einen Bergsturz verschüttet worden. 
Ein weiterer sehr ausgedehnter Stollen ist an der Nordseite des Grubhörndls un­
weit der S t a u f e n s t u b e  (Jagdhütte, P. 1059) zugänglich. Von einem soge­
nannten Nonner-Stollen, der sich an der Südseite des Hochstaufens unweit der 
Goldtropfwand befunden haben soll, konnte ich keine Spur mehr auffinden. 

Bemerkenswert sind die großen Höhlen im Innern des Hochstaufens, von denen 
einige durch Stollen zugänglich sind und vielleicht erst durch den Bergbau ge­
schaffen wurden. Einige dieser Höhlen enthalten auch Eis. In andere erlangt man 
von oben her dürftigen Einblick durch die klaffenden Verwerfungsspalten 
("Klammen" genannt), die zu ihrer Entstehung den Anlaß gaben. 

Fossilien sind, wie gewöhnlich, im Wettersteinkalk selten. Die liegenden, 
dunklen Lagen enthalten keinerlei Versteinerungen, abgesehen von einigen 
schlecht erhaltenen kleinen Gastropodenresten am Heimgartstein und den bereits 
erwähnten Muschelkalk-Spriferinen HAGENs aus dem Weißbachbett. 

Im typischen hellen Wettersteinkalk sind riffbildende Korallen (wohl den Gat­
tungen Thecosmilia und Montlivaultia angehörig) stellenweise sehr häufig. Sie 
wurden schon von BöSE bemerkt und finden sich hauptsächlich auf den Sand­
reißen des Roßkars und in der Murr, gelegentlich aber auch anstehend, sogar in 
massigen, zusammenhängenden Stöcken. Daneben finden sich undefinierbare 
Brachiopoden und Gastropoden. Nur ganz an der Hangendgrenze treten auch 
die sonst so verbreiteten Gyroporellen ( Diplopora annulata Gündel) in größeren 
Mengen auf. Daneben finden sich Durchschnitte ansehnlicher Turmschnecken 
(Coelostylina sp.), sie wittern jedoch anscheinend nur an solchen Stellen sichtbar 
heraus, wo die Kalkoberfläche unmittelbar vom Humusboden überlagert wird. 
Sehr verbreitet sind auch sphärocodienartige Gebilde, neben echten Großoolithen, 
welch letztere allerdings wohl als anorganischer Entstehung aufgefaßt werden 
müssen. 

Die reineren Partien des Wettersteinkalks verwittern ohne nennenswerte 
Rückstände. Bezeichnend ist daher die tiefschwarze Humuserde, die überall dort 
den Wettersteinkalk bedeckt, wo eine Vegetation Fuß fassen konnte. Gänzlich 
kahl sind nur die steilsten Abstürze, - sonst gedeiht bis zur Waldgrenze lichter, 
hochstämmiger Fichtenwald, weiter oben undurchdringlich dichtes Latschenge­
büsch auf dem wasserlosen Kalkfelsen. 

An der Südseite des Hoch- und Mitterstaufens haben in letzter Zeit Brandka­
tastrophen einen großen Teil des Latschenbestandes vernichtet. Die vom Pflan­
zenswuchs derart gewaltsam entblößten Felsflanken haben sich im Laufe weniger 
Jahre mit einem wirren Haufwerk lockerer, ständig im Rollen begriffener Block­
trümmer bedeckt, deren Begehung nur mit Steinschlaggefahr möglich ist. Eine 
Neubewachsung dieser Gebiete, deren Humusdecke vom Regen verwaschen 
wurde und deren nackte Felsen schneeweiß leuchten, erscheint in absehbarer Zeit 
unmöglich. Vielleicht verdanken die schuttbedeckten, öden östlichen Teile des 
Staufengipfels (am Rundkopf und Steinernen Jäger) einem ähnlichen, älteren 
Latschenbrand ihre felsige Kahlheit. An sich ist nämlich die Möglichkeit einer 
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Latsmenbedeckung auf den minder steilen Stellen bis zum Gipfel hinauf ge­
geben. 

Der starken Zerklüftung und dem Umstand, daß der Wettersteinkalk ver­
hältnismäßig weich und wenig zähe ist, ist es zuzuschreiben, daß statt grober 
Blockhalden, wie sie beim Dachsteinkalk üblich sind, kleinstückige und gleich­
mäßige Schutthalden vorherrschen. Vom Dachsteinkalk unterscheidet den Wetter­
�teinkalk auch fast immer seine weniger raube Oberfläche, die dem Nagelsmuh 
nur geringen Anhalt bietet. 

Die Mächtigkeit des Wettersteinkalks läßt sim am lnzeller Staufen mit Aus­
schluß der untersten dunklen Lagen auf etwa 5 50 m schätzen, - da die untersten 
Lagen am Hochstaufen etwa 150 m mämtig sind, würde die Gesamtmächtigkeit 
annähernd auf 700 m zu veranschlagen sein. An der Kahleralm u. a. ist diese 
Mächtigkeit stark reduziert (durch tektonische Verschiebungen). Am Zwiesel 
dagegen erreichen die hellen Kalke allein eine scheinbare Mächtigkeit von fast 
8oo m. Diese wird wohl durch Längsstörungen zu Weg gebracht, die die Nord­
flanke des Zwiesels horizontal durchziehen. An Ort und Stelle und auf der 
Kar.te läßt sich ihr Verlauf nicht genau festlegen. Ihre Lage wird annähernd be­
zeichnet durch nahezu senkrechte felsige Wandstufen in 1300 und ca. 16oo m 
Höhe, die bei Betramtung aus der Ferne sich deutlich hervorheben. 

Raibler Schichten. 

Die Ausbildung der K a r n i s c h e n S t u  f e zeigt am Staufen keine erheb­
lichen Untersmiede gegenüber den w.estlich benachbarten Vorkommen. Die Raib­
ler Schichten erscheinen in der üblichen Entwicklung als eine sehr wechselnde Ab­
lagerungsfolge aus einer ziemlich küstennahen und flachen See, die sich gegen 
Ende der Periode vertiefte. Nam dem Beispiel von WOHRMANN (L. 72), 
BOSE (L. 14) und ARL T (L. 8) lassen sie sich etwa wie folgt gliedern. 

Ha n g e n d :  Ha uptd o l o m i t  

cf. Zone des Tropites subbullatus Haue r 

4· Obere D o 1o m i t g r u p p e. Raiblcr Dolomite und graue dolomitisdte 
Kalke, nahe der Hangendgrenze spärlidt Raudtwadi.cn führend. Fossil­
leer. 

3· Obere K aI k- M e r  g e I -G r u p p e. Blaue und graue Bankkalke, 
zum Teil mit Crinoideenstielgliedern - gelblidte Mergelkalke mit Cida­
ridenstadteln und Lamellibranchiatcn (Ostreenkalke), - zuunterst gering­
mädttige helle Mergel. 

cf. Zone des Tradtyceras Aonides v. Mojs: 

z. Untere K a 1 k- D o 1 o m i t-G r u p p c. Graue, braune und weiße 
Kalke mit eingeschalteten Dolomiten. Fossilleer. 

r. Untere S a n d s t e i n- M c r g e I-G r upp e. Dunkle, zum Teil sandige 
Mergelsdtiefer und geringmädttige gehankte Sandsteine, zu unterst 
Sphärocodienbank und sdtwarze Oolithe mit Lamellibrandtiaten, Ci­
dariden und Crinoiden. 

Liegendes: W etterstcinkalk. 

Die Gleichartigkeit der meisten, über die ganze karnische Stufe verbreiteten 
Kalke macht eine Untergliederung der Raibler Smichten auf der Karte unmög­
lich. Dazu kommt die stark gestörte Lagerung der Schichten, die, eingeengt zwi-
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sehen relativ starren Kalk- und Dolomitmassen, den tektonischen Beanspruchun­
gen wenig Widerstand entgegensetzen konnten. 

Ausgeschieden werden konnte auf der Karte nur die unterste Zone der 
S a n  d s t e i n  - M e r g e 1, die irrfolge ihrer petrographischen Eigenart meist 
deutlich im Gelände hervortritt und auch die Abgrenzung der Raibler Schichten 
gegen den liegenden Wettersteinkalk sehr erleichtert. Meist tritt diese unterste 
Raibler Zone als Quellhorizont mit schmierigen, lehmigen Böden in Erscheinung. 
Im westlichen Teile des Gebiets verlaufen mehrfach Wassereinrisse genau auf der 
Grenze von Raibler Schichten und W ettersteinkalk, so im H a a r b a c h g r a b e n 
bei W eißbach, wo sich folgendes Detailprofil ergab: 

d) Bituminöse Kalke, wechselnd mit hellen (dem Wettersteinkalk ähnlichen) Kalken und 
mit grauen, mürben Dolomiten, Mächtigkeit unbestimmt. 

c) Sandsteine, nur in Spuren, - darunter ca. 20 m schwarzbraune, rostfarben verwitternde 
Mergelschiefer, gelegentlich bankweise etwas sandig. 

b) S chwarze weiche Mergel, ca. ro-20 cm, Sphärocodienbank mit Cardita crenata u. a., 
ca. zo-30 cm, - hellgraue, etwas luckige Kalkbank, ca. 30 em, - splittriger bräunlicher Do­
lomit ca. 10 cm. 

a) Liegend: Wettersteinkalk -, die obersten Lagen dünn gebankt und dunkelfleckig. 

Ein gleiches Profil findet sich weiter östlich im Graben, der vom P. I429 
(Haselstein) nach Westen zur Jagdhütte "Staufenstube" (P. I059) hinabzieht. 
Nur erscheinen hier zwischen Wettersteinkalk und Sphärocodienbank noch etwas 
mächtigere Mergel eingeschaltet und unmittelbar im Liegenden dieser Mergel sind 
die obersten Teile des Wettersteinkalks sogleich typisch reinweiß und fossilreich 
ausgebildet. Auch sind hier die Sandsteine im Bereich der Mergelzone etwas mehr 
verbreitet. Bemerkenswert ist eine schwache D i s k o r d a  n z, die sich an meh­
reren gut aufgeschlossenen Stellen zwischen Raibler Schichten und W etterstein­
kalk beobachten läßt. Die untersten, an diesen Stellen mit dünnen Oolithbänk­
chen wechselnden Mergel lagern sich über eine von (vielleicht untermeerischer) 
Erosion schon schwach abgeschliffene Wettersteinkalk-Fläche. 

Ein leidlich gutes Raibler Profil (für die untere Abteilung) fand sich in ab­
gelegener Situation am "Gruber Schlag", ca. 750 m östlich der Weittal-Diensthütte 
in I 2 70-I po m Meereshöhe. Es ließen sich hier beobachten: 

e) Graue gebänderte, dickbankige Kalke, nicht bituminös, sehr gleichförmig ausgebildet, min­
destens 6 m mächtig, vermutlich erheblich mehr; diese anscheinend sehr widerstandsfähigen 
Kalke bedecken südfallend einen großen Teil des gleichsinnig geneigten Gehänges. 

d) Darunter ca. 4 m weiße bis lichtgraue, z. T. luckigc, z. T. wettersteinähnliche Kalke 
und helle, kreidig weiß verwitternde, mürbe Dolomite. 

c) Darunter ca. ro m vorwiegend stark bituminöse, hellgraubraune bis schokoladebraune, 
zwischendurch graue, sandig, grusige Dolomite, - darunter ca. 5 m hellgraublaue und braune 
Kalke, wemseilagernd mit plattigen Dolomiten, - zuunterst eine dünne, sehr harte, unebene, 
rötlichgraue Crinoidenbank. 

b) Darunter ca. 3-5 m grünlichgraue bis blaugraue, gelblich verwitterte Sandsteine mit 
wenig Glimmer, bankweise mürbe. 

a) Darunter 12-14 m schwarzbraune bis schwarzgrüne, rostfarben verwitternde Mergel­
schiefer mit vereinzelt eingelagerten, fast schwarzen, dünnen Sandsteinbänken. 

Die liegenden Sphärocoidenbänke sind nicht mehr aufgeschlossen. Eine schmale lehmige Ver­
wittcrungszone trennt den Fuß des Profils vom Wettersteinkalk. 

Das auffallendste Schichtglied der unteren Raibler Abteilung sind die 
S p h ä r o c o d i e n b ä n k e, blauschwarze bis dunkel blaugraue, braun ver-
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witternde, äußerst harte Mergelkalkbänke, die sich stets dicht an der Liegend­
grenze der karnischen Formation einstellen und erfüllt sind mit zahlreichen, meist 
von S phaerocodium Bornemanni RothpL umkrusteten Fossilien. Einzelne von die­
sen sind vorzüglich erhalten, die meisten aber bis zur Unkenntlichkeit verwit­
tert oder überkrustet. Durch Zerschlagen des sehr zähen Gesteins ließen sich nur 
wenige Versteinerungen gewinnen. Es fanden sich, hauptsächlich im Haarbach­
graben, zum Teil auch unterhalb P. 1429 (im Haselsteingraben) und im "Geiß­
loch" östlich der Zwieselalm, sowie an der Kohleralm: 

Cardita crenata var. Gümbeli Pichl. (sehr häufig) (E., MS.) 
Myophoriopis carinata Bittn. (E.) 
Myophoria Wöhrmanni Bittn. (E.) 
Parallelodon ( Macrodon) ]uttensis Pid1l. (E.) 
Spiri/erina gregaria Süß (E.) 
Myophoricardium lineatum Wöh rrn. (MS.) 
Schafhäutlia (Gonodon) Mellingi Schafh. (E.) 
Pentacrinus propinquus Münster (E.) 
Pentacrinus tirolensis Münster (E.) 
Encrinus granulosus Münster (E.) 
Sphaerocodium Bornemanni Rothpl. (E. M:i) 

E. = eigene Aufsamrnlung. MS. = Münchener Staatssammlung. 

Großenteils sind die Sphärocodienbänke oolithisch ausgebildet bezw. verge­
sellschaftet mit äußerlich sehr ähnlichen, blauschwarzen, gelbbraun verwitternden, 
sehr harten Oolithen. 

Von wirtschaftlicher Bedeutung ist die untere Sandstein-Mergelzone trotz 
ihrer geringen Mächtigkeit als Alm- und Quellhorizont. Die einzigen Almen des 
Inzeller Staufens (Kohleralm und Eckartalm) liegen auf dem Boden der untersten 
Raiblcr Schichten. Die hier entspringenden Quellen sind allerdings ziemlich dürf­
tig. Die breit abgeflachte Höhe zwischen Schamkopf und Grubhörndl wird fast 
ganz von Raibler Schiefern bedeckt, die hier eine ganz dünne, fast durchsichtige 
Decke über den Wettersteinkalk bilden und als Schafweide Nutzung finden. 

An dieser Stelle kann man vielfach in sehr schöner Ausbildung die trichter­
förmigen E r d  f ä 11  e beobachten, wie sie auch NÖTH (L. 49) vom Hochkien­
berg beschreibt. Die Ursache ihrer Entstehung ist im Liegenden der Raibler Mer­
gel, im Wettersteinkalk zu suchen. Vermutlich an Störungsspalten findet das auf 
den Mergeln sich ansammelnde Wasser seinen Weg hinab in den Kalk, erzeugt 
in diesem durch Auflösung Hohlräume, in die schließlich die darüber lagernden 
Raibler Schiefer nachsinken müssen. In der Nähe der Weittal-Diensthütte hat eine 
solche Doline sich zu einem mehr als roo m langen und 6 m tiefen, schluchtartigen 
Graben mit mehreren Verzweigungen ausgeweitet. Wie die Reihenanordnung der 
kleineren Erdfälle, so folgt auch diese Schlucht mit ihrer Längserstreckung der 
Streichrichtung des Gebirges. 

Die m i t t 1 e r  e n G 1 i e d e r der Raibler Schichten sind nicht recht günstig 
aufgeschlossen. Ein großer Teil der Südabdachung des Inzeller Staufens wird von 
den dunklen, mit Dolomit vergesellschafteten, gehankten Kalken bedeckt, die 
das am "Gruber-Schlag" beobachtete Profil nach oben begrenzen. Auch im Sta­
bachgraben und am Haselstein (P. 1429) sind die gleichen Kalke häufig anzu­
treffen. In ihre Nachbarschaft gehören vermutlich die mächtig entwickelten hellen 
Kalke, die am Südhang des Inzeller Staufens gelegentlich auftreten und vor allem 
im "Geißloch" östlich der Zwieselalm ansehnliche Wände bilden. Bis auf ihre 
größere Zähigkeit dem Hammerschlag gegenüber gleichen sie völlig dem Wetter-
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steinkalk. Gelegentlich finden sich auf ihnen Durchschnitte von Lamellibranchia­
ten und schlecht erhaltene Seeigelstacheln. Weniger mächtige, sonst ganz ähnliche 
helle Kalke finden sich auch in tieferen Lagen der Raibler Schichten. 

Die o b e r e M e r  g e I z o n e der Raibler Schichten tritt im Gelände fast gar 
nicht hervor. Ihre Mergel sind weit weniger mächtig als die der unteren Zone und 
kommen als Quellhorizont gar nicht in Frage. An einer Stelle, an der Schneid 
östlich der Z w i e s e I a I m sind sie in einem leider stark gestörten Profil aufge­
schlossen und liegen hier etwa 3 m mächtig unmittelbar unter einer 20-2 5 m 
mächtigen Folge gut und dick gebankter Kalke von hellgrauer und bräunlicher 
Farbe. Die untersten Bänke dieser Kalke, auf frischem Bruch gelbbraun, außen 
blaugrau verwitternd, stark mergelig und sehr zäh, führen zahlreiche Fossilien 
-, neben Seeigelstacheln vor allem Schalen von Ostreen und anderen Bivalven. 

Es wurden in diesen Kalken gefunden : 

Placunopsis /iHistriata Winkler. 
Alectryonia montis caprilis Klipst. (sehr häufig). 
Alectryonia vermicostata Wöhrm. 
Gervilleia Bouei Hauer. 
Schafhäutlia (Gonodon) Mellingi Schafh. (häufig). 
Myophoria W atheleyae Buch. 
Pecten subalternans d' Orb. 
Pecten filosus Hauer. (häufig). 
Mysidioptera incurvostriata Gümbel (sehr häufig). 
Mytilus alpinus Gümbel. 
Terebratula Paronica Tommasi (häufig). 
Cidaris parastadifera Schafh. (häufig). 
Cidaris decoratissima Wöhrm. 

Sämtliche aus eigenen Aufsammlungen. 

Mit diesen fossilreichen Mergelkalken vergesellschaftet erscheinen, ohne daß 
der Schichtverband ersichtlich wäre, auch feste, rötlichbraune Kalksandsteine und 
harte, grünlichgraue, sehr dichte Mergelkalke. In einer Muschelbrekzie (die an­
stehend nicht bemerkt wurde) fand sich ein Pflasterzahn eines Fisches (cf. Psam­
modus sp.) mit blau gefärbter Schmelzschicht. Anscheinend weiter im Hangenden 
stehen ziemlich mächtige gelbliche oder hellgraue Crinoidcenkalke an, ferner 
bräunlichgraue, luckige Kalke mit rötlichen Kalkspateinschlüssen in Form von Ko­
rallendurchschnitten. Ferner ziemlich mächtige hellgraue Kalke mit Bivalven, die 
als weiße, erhabene Durchschnitte herauswittern, ohne die Möglichkeit einer 
sicheren Bestimmung zu geben. Am Inzeller Staufen und Haselstein wurden auch 
vereinzelt Wurstelbänke (wulstige Kalke mit grünlichen Mergelflasern) und 
Kalke mit verstreuten Hornsteinschnüren bemerkt. überall verbreitet sind 
uncharakteristische braungraue, bituminöse Bankkalke, die den typischen Mu­
schelkalken ähnlich sehen. 

Die oberste Abteilung der Raibler Schichten, die K a I k - D o I o m i t -
G r u p p e, ist vor allem westlich der Zwieselalm und im Stabachtal an der Grenze 
gegen den Hauptdolomit vertreten. Es handelt sich um meist dickbankige, matt­
graue oder blaugraue, oft etwas gebänderte Kalke, die gelegentlich luckig und 
rauchwackenartig werden können, vereinzelt auch buntere Farben zeigen. Die 
Oberfläche ihrer Bänke ist meist raub, oft splittrig -; der Dolomitgehalt der 
Kalke ist stellenweise beträchtlich. 

In einem nach oben hin zunehmenden Maß lagern sich zwischen diese Kalke 
Bänke splittrigen, meist braungrauen D o I o m i t  s, der sich (bei typischer Aus-
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bildung) vom Hauptdolomit durch seine weichere Beschaffenheit, den Reichtum 
an tonigen Beimengungen und geringeren Bitumengehalt unterscheidet. Doch 
finden sich zwischendurch, besonders im Hangenden immer wieder auch Bänke 
eingeschaltet, die dem typischen Hauptdolomit in jeder Beziehung gleichen. 

Nur in geringer Mächtigkeit stellen sich an der Hangendgrenze graue, dolo­
mitische R a u c h  w a c k e n ein. Sie finden sich vor allem in der Umgegend der 
Zwieselalm und liegen hier meist schon inmitten typischer Hauptdolomite. Sehr 
möglich ist es, daß ein Teil der Hauptdolomite vom Grubstein und Unteren Roß­
kar noch zur karnischen Stufe gehört. Eine sichere Unterscheidung war an diesen 
Stellen nicht möglich. Sie ist selbst dort schwierig, wo die normale Schichtfolge 
ungestört aufgeschlossen ist. Bei der Kartierung wurde die Grenze zwischen Raib­
ler Schichten und Hauptdolomit im allgemeinen dort gezogen, wo geschlossene, 
gleichförmige und typisch ausgebildete Dolomitmassen unter Zurücktreten von 
Kalkbänken das Feld zu beherrschen beginnen. Fossilien fanden sich in den obe­
ren karnischen Horizonten nicht. 

Am H u n g e r b a c h g r a b e n  (südöstl. Listsee) finden sich hart am Karten­
rand und dicht an der Störungszone des Saalachwestbruchs in scheinbar nor­
malem Kontakt mit Hauptdolomit wenig bezeichnende graue Kalke, die KRAUSS 
(L. 41 )  mit Vorbehalt zu den Raibler Schichten stellte. Es fanden sich in diesen 
Kalken auch einige schlecht erhaltene Brachiopodenreste, die als (?) T erebratula 
Paronica Tomm. gedeutet werden könnten, so daß damit das karnische Alter 
dieser Kalke wahrscheinlich gemacht wird. 

Ostlim Grubstein zwischen rooo und I Ioo m Höhe finden sim nom einige 
smmale Keile von Raibler Schichten mit Hauptdolomit zusammen eingepreßt 
zwismen parallele Längsstörungen. Die Raibler Kalke sind zum großen Teil 
hier in tektonische Brekzien verwandelt. Ihr Alter wird durm das Vorkommen 
von Sphärocodienbänken und Sandsteinen sichergestellt. 

Die Gesamtmächtigkeit der karnischen Stufe beträgt nach roher Schätzung 
etwa 200 m. Die morphologische und wirtschaftliche Bedeutung der unteren 
Raibler Mergel wurde bereits betont. Die Kalkzonen der karnischen Stufe sind 
meist mit Nadelwald bestanden. Die Bodenformen sind gewöhnlich sehr unruhig, 
Bergrutsche und Blockbildungen nicht selten. Auf den Raibler Dolomiten kön­
nen sich dürftige Weideböden erhalten. 

Hauptdolomit. 

Der Hauptdolomit der N o r i s c h e n S t u f e zeigt im Gebiet zwismen 
Reichenhall und Weißbach die übliche Ausbildung ohne besonders bemerkens­
werte Eigentümlichkeiten. Die grauen und hellbraunen, meist gut gebankten, 
splittrigen Dolomite sind in wechselndem Maß bituminös. Völlig brekziöse La­
gen sind verbreitet; gelegentlich finden sich auch dunkel gebänderte Dolomite 
und an einzelnen Stellen (so an der Scheuerlstraße in ca. Soo m Höhe) ca. 30 
Zentimeter mächtige schwarzbraune, blättrige Bitumenlagen. Kalkige Bänke kom­
men vor allem in den unteren Partien vor, desgleichen helle, gelblimweiße Dolo­
mite, die mit Raibler Dolomiten verwechselt werden können. Rote Lagen wurden 
nicht beobachtet. 

Das Hangende ist im Gebiete des Thumsees nicht erschlossen. Die Mächtigkeit 
des Hauptdolomits ist daher nicht erkennbar - sie dürfte aber 300 m allein für 
�en im Gebiet auf�eschlossenen Teil betragen. Fossilien wurden nicht gefunden. 
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Höhere Gipfel pflegt der Hauptdolomit nicht zu bilden, da er gegen mecha­
nische Verwitterung wenig widerstandsfähig ist. Die Scheitel der Hauptdolemit­
berge des kartierten Gebietes sind allerdings auch noch durch glaziale Einflüsse 
abgerundet. In seinen Erosionstälern zeigt der Hauptdolomit als junge V er­
witterungsformen meist sehr steile, mit tiefen Höhlen und Rinnen versehene 
Wände und häufig abenteuerlich zerfressene Vorsprünge und Steingestalten. 

Nur im Bereich der Moränendecke trägt der Dolomit Weiden- und Wiesen­
land. An sich ist das Gestein öde und unfruchtbar und kaum für mageren Fich­
ten- und Kiefernbestand tauglich, öfter ausgezeichnet durch übersteile, mit glat­
ten Schmelchen (Lahnengras) bewachsenen Matten. Größere Dolomitschutthalden 
sind im Gebiet nicht zur Entwicklung gelangt. 

Etwas abweichend sind die Dolomite beschaffen, die an der N o  r d s e i t e 
d e s Z w i e s  e 1 s den Steilrand des Gebirges begleiten und die vor allem am Krot­
tensee bei Inzell gut aufgeschlossen sind. Sie sind meist ausgesprochen brekziös, 
zeigen Farben vom kalkigen Weiß bis zu dunklem Grau und Braun und sind oft 
auch fleckig, derart, daß dunklere Gesteinsbrocken in einem helleren, sandigen 
Mittel schwimmen. Vermutlich sind diese Brekzien tektonischer Herkunft, doch 
ist auch die Möglichkeit ihrer Bildung im Zusammenhang mit der Cenoman­
Transgression nicht ganz von der Hand zu weisen (vgl. S. 26). Bitumengehalt ist 
oft, doch nicht immer anzutreffen. Gewisse Abarten, ungeschichtet und brekzien­
haft aus scharfeckigen, leicht kristallinen, graubraunen Stücken zusammenge­
backen, bilden stellenweise am Nordhang des Zwiesels mächtige, bis zu 30 m 
hohe Felsgestalten, die aus den sonst glatten Steilhängen turmförmig hervorwit­
tern, meist allerdings durch den umgebenden Hochwald dem Blick entzogen 
werden. 

Mit diesen Dolomiten der Nordseite stimmen, bis auf die brekziöse Struktur, 
auch die im B u c h  w a 1 d nordöstlich von Nonn anstehenden Dolomite überein. 
Ahnliehe bitumenarme und hellere Dolomite bilden am Sonntagshorn die ober­
sten Lagen im Liegenden des Plattenkalks. 

Norische und rätische Kalke. 

Mit dem Hauptdolomit schließt an der Südseite des Staufens die normale 
Schichtenfolge ab. Die Plattenkalke des Ristfeichthorns sind hier nicht mehr vor­
handen. Nur an der Südseite des Vorderstaufens, im B u c h  w a 1 d bei Nonn, 
treten zwischen 5 So und 1 o8o m Meereshöhe Schichten zu Tage, die auf Grund 
ihrer petrographischen Beschaffenheit und (leider sehr mangelhaften) Fossil­
führung an die Grenze der norischen und rätischen Stufe gestellt werden müssen. 

Zu unterst liegen hier die oben erwähnten, bitumenarmen, teils graubraunen 
und ziemlich festen, teils kalkweißen und brekziösen Dolomite, teilweise mit 
erkennbarer Bankung, von unbekannter Mächtigkeit. Sie wurden auf der Karte 
mit der Signatur des Hauptdolomits dargestellt. 

Im Hangenden wird die Bankung der graubraunen Dolomite deutlicher, -
sie gehen über in hellgraue Plattendolomite und wenige Meter höher in dünn 
bis dick gebankte, helle, graubraune bis gelblichbraune Kalke. Die untersten 
dieser Kalkbänke gehören wahrscheinlich noch der norischen Stufe an, als Ver­
treter des Plattenkalks. Auf manchen Bänken finden sich kleine und große Ga­
stropodendurchschnitte, zum Teil den für die Plattenkalke bezeichnenden klei­
nen Arten (Rissoa) nicht unähnlich. 
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Gegen das Hangende werden die Kalke grobbankiger, zum Teil klotzig, dem 
Dachsteinkalk ähnlich, - zugleich nehmen sie eine lichtere, hell gelblichgraue 
Pärbung an. Vom Wettersteinkalk, dem sie stellenweise auch ähnlich werden, 
unterscheiden sie sich durch ihre größere Härte und Dichtigkeit und durch die 
Häufigkeit breiter, schneeweißer Kalkspatadern, die auch aus den hellsten Spiel­
arten des dichten Kalks noch hell hervorstechen. Oolithische Kalke kommen 
häufig vor. Bankweise führen die Kalke massenhaft Bruchstücke einer großen, 
stockbildenden Koralle (cf. Thecosmilia clathrata), daneben immer noch Gastro­
podendurchschnitte, vereinzelt auch undeutliche Durchschnitte größerer Muscheln 
(Megalodonten?). Dazu fand sich ein einziges Exemplar einer W aldheimia 
elliptica Zugm., also ein echtes Rhätfossil. Dem Fundplatz dieser T erebratel 
benachbart fand sich im Anstehenden ein kleines Fossilnest in dunklen Mergel­
kalken mit zahlreichen, durch ihre schlechte Erhaltung meist unbestimmbaren 
Muschelresten sowie einem gut erhaltenen Fischzahn (Saurichthys) und einer 
kleinen Cassianelle, die mit Cassianella gryphaeata Münster aus den Cas­
sianer Schichten übereinzustimmen scheint. Nach einer Notiz bei WINKLER 
(L. 71)  findet sich jedoch die gleiche (bezw. eine gleichgestaltige) Art auch in 
den Kössener Schichten des Lahnewiesgrabens bei Garmisch. Nach freundlicher 
Mitteilung seitens des Herrn Dr. G. HABER ist diese Notiz zutreffend. 

Faziell stimmen die Kalke von Nonn mit den untersten kalkigen Lagen des 
Rät am Sonntagshorn (Unter-Rätkalk nach VOR TISCH) überein. Auffal­
lend ist es immerhin, daß von Kössener Mergeln oder Lumacchellen keine Spur 
zu finden ist. Im Hangenden stellen sich verschiedentlich wieder dunklere, deut­
lich bituminöse, auch fast schwarze und kieselige Kalke ein. 

Die Mächtigkeit der hellen Kalke beträgt ca. r 5 0  m. Sie bilden, westlich 
einfallend, sehr steile und felsige, doch mit hochstämmigem Buchenwald dicht 
bestandene Hänge, dazwischen auch kleinere Felswand!. 

An der N o r d s c i t e d e s Z w i e s e l s finden sich zwischen Inzell und dem 
Prillensee in einem schmalen Gebietsstreifen wiederum Kalke und Dolomite ver­
gesellschaftet, die mit dem im Buchenwald beobachteten große Ähnlichkeit zei­
gen. In erster Linie unterscheiden sie sich von ihnen nur durch ihre sekundär 
erworbene brckziöse Struktur. 

Die Dolomite wurden auf S. 22 bereits besprochen. Die hellen Rätkalke 
schalten sich als schmaler, doch auf längere Strecken hin kontinuierlich zu ver­
folgender Streifen zwischen diese Dolomite und die südlich bergaufwärts an­
schließenden Reichenhaller Schichten ein. Mit den letzteren sind sie, wie auf S. ro  
bereits beschrieben, tektonisch vermischt. Vorwiegend handelt es sich um gelblich­
graue bis weiße, wieder dem Wettersteinkalk oder gewissen hellen Jurakalken 
sehr ahnliehe Gesteine, die dicht und hart und fast etwas brekziös sind. Bezeich­
nend sind gelegentlich auftretende lebhaftere rote oder bräunliche, besonders auch 
leuchtend gelbe Farben, wie sie in ganz gleicher Ausbildung auch in dem von 
Nt:STH (L. 49) kartierten Gebiet südlich der Urschlauer Achen bei Ruhpolding 
vorkommen. In einem kleinen Steinbruch südöstlich der Paulöd fanden sich, an 
den Außenseiten umherliegender Bruchsteine herausgewittert, zahlreiche Brachio­
poden, leider nur als Durchschnitte und gänzlich unbestimmbar erhalten. An an­
deren Stellen fanden sich im Gehängeschutt zwischen den Kalken Spuren aus­
gequetschter Mergel mit weißen Lumacchellen, wie sie in den Kössener Schichten 
verbreitet zu sein pflegen. Es erscheint demnach berechtigt, diese Kalke dem 
R�t ZUZ\lweisen, 

· 
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Dogger. 

Das Doggervorkommen von S t a u f e n e c k ist durch GÜMBEL (L. 3 I) be­
kannt geworden. Es handelt sich um rote und rot gesprenkelte, weiße und gelb­
liche, spätige, ziemlich harte Kalke, die teilweise ganz erfüllt sind mit Brachio­
poden, außerdem noch vereinzelte andere Fossilien, vor allem Crinoideenstiel­
glieder enthalten. Die Ausbildung der Kalke und die Erhaltung der Fossilien 
entspricht der von ROTHPLETZ (L. 59) für die Vilser Kalke gegebenen Be­
schreibung, obwohl die Kalke von Staufeneck einem höheren Horizont ange­
hören. Die Fossilien bestehen aus einem etwas weicheren Material als die Ein­
bettung, zudem sind sie meistens hohl und daher äußerst zerbrechlich. Im Inne­
ren der Brachiopoden sind vielfach die Armgerüste in Form von Kristalldrusen 
erhalten. Die Kalke bauen den steilen Felsen auf, auf welchem die Burg Staufen­
eck steht - außerdem sind sie 200 m weiter südlich in gleicher Höhe in einem 
Steinbruch aufgeschlossen und zeigen hier grob brekziöse Partien (wohl infolge 
tektonischer Beeinflussung). Sie sind nirgends deutlich geschichtet. 

GUMBEL gibt bereits eine fast vollständige Liste der vorkommenden Ver­
steinerungen, die durch ROTHPLETZ (L. 5 9) noch in einigen Punkten berich­
tigt wird. Außerdem fanden sich noch einige Stücke in der Münchener Sammlung, 
vielleicht aus Auf'sammlungen HAGENs stammend. Insgesamt liegen mir fol­
gende Arten vor. (MS. = aus der Münchener Sammlung, E = eigene Auf­
sammlung.) 

Terebratula antiplecta Buch (sehr häufig), MS., E. 
T. Schenki Winkler (häufig) MS. E. 
T. bifrons Oppel, MS., E. 
Terebratula Stau/eneckensis, MS., E., rwv. spcc. 
W aldheimia ( A1elacothyris) pala Buch, MS., E. 
W. (Antiptychina) inversa Quenst. (häufig), MS., E. 
W. (Plesiothyris) subcanaliculata Oppel (häufig), MS., E. 
Rhynchonella Vilsensis Oppel (sehr häufig), MS., E. 
Rh. trigonella Rothpl. (sehr häufig), MS. E. 
Rh. marsupium Winkler, MS. 
Megerlea ex. aff. minimae Lang, E. 
Limea spec., MS., Pecten spec., E.,. Patella spec., MS. 
Crinoideenstielglicder. 

GOMBEL gibt außerdem noch an Waldheimia hypocirta Deslong. (vgl. unten), 
Rhynchonella myriacantha Desl., Rhynchonella Fischeri Desl., Rhynchonella pha­
seolina Desl., zwei Ammoniten und Cidaris basilica. 

Südöstlich lnzell beim H a u s  m a n n und in einem weiter östlich sich erhe­
benden Hügel stehen wiederum Dogger-Brachiopodenkalke an, - hier mit deut­
licher Bankung, von weißer, selten schwach rötlicher oder gesprenkelter Färbung 
und erheblich weicher als die von Staufeneck. Der Fossilinhalt ist geringer als 
dort. Es finden sich aber durchwegs die gleichen Arten: 

Terebratula antiplecta Buch. 
Terebratula Schenki Winkler. 
Rhynchonella vilsensis Oppel. 
Rhynchonella trigonella Rothpl. 

Rh. vilsensis ist hier weitaus am häufigsten vertreten. 

Paläontologische Bemerkung: 

T e  r e b r a t  u I a (? Glossothyris) Staufeneckensis (Abb. 1 .) 

Eine kleine, fast kuglige Form, ca. 7 mm dick, 8-10 mm lang, lag in mehreren, mäßig er­
haltenen Exemplaren in der MündJener Staatssammlung vor, die teils als Terebratula bifrons, 
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teils als W aldheimia pala, teils als Terebratula antiplecta eingereiht worden waren. Hierzu 
kommen noch einige besser erhaltene Stücke aus eigener Aufsammlung. 

Von T. bifrons Oppel, mit deren Abbildung bei OPPEL (L. 50) sie große .i\hnlimkeit zeigt, 
unterscheidet sich die Art durch die geringere Größe und die weit stärkere, fast kuglige Wölbung. 
Die Mediandepression der stark gewölbten kleinen Schale ist nur gegen den Stirnrand hin 
schwadt ausgebildet. Die Stirnfalten der großen Schale gleid1en den bei T. bifrons auftretend�n, 
sind aber nom steiler und gedrängter. Die extrem gewölbte, nach allen Seiten sehr steil 
abfallende große S chale zeigt starke Anwachsstufung. Der Schnabel besitzt (im Gegensatz zu 
T. bifrons) nur ein kleines Loch. Septen sind nicht mit Sicherheit erkennbar. Die mit stengligem 
Kalkspat verkrusteten Armgerüste im Innern einiger zerbrochener Exemplare s c h e i n e n nicht 
über die Mitte der S chale hinaus gereimt zu haben. Von gleich großen (jugendlichen) Stücken 
der T. bifrons läßt sich die Art ohne jede S chwierigkeit unterscheiden. Eine sehr entfernte Ahn­
lichkeit besteht mit W aldheimia hypocirta Deslong. (L. 20 u. 2 1), mit der GüMBEL die Art ver­
mutlich identifiziert hat. 

I 
Abb. r. Terebratula nov. spec., vergr. ca. 3 : I  

Malm (Tithon). 

Bei I n z e 11 (Hausmann) grenzen die Doggerkalke teils vermittels Störun­
gen, teils normal, mit Zwischenlagerung heller, fast weißer, dichter Kalke an 
rote, grobgehankte F l a s e r k a I k e, die im Steinbruch beim Boarbauern gut 
aufgeschlossen sind und den tithonischen Haßlbergmarmoren von Ruhpolding 
gleichen. Es fanden sich zwei schlecht erhaltene Ammoniten: Lytoceras sp. und 
Perisphinctes sp. 

Kreide ( Gosau}. 

Die Konglomerate der Gosau am Südhang des Hochstaufens sind sdl.on von 
KRAUSS (L. 40) kartiert worden. Im Text erwähnt er u. a. ihre Übereinstim­
mung mit den Bildungen am Müllnerhorn. Die .i\hnlichkeit beider Ablagerungen 
ist allerdings so groß, daß Handstücke kaum unterschieden werden können. Es 
handelt sidl. um bunte Konglomerate, teils sehr fest, feinkörnig mit kalkigem, 
gelblidl.weißem Bindemittel, teils sehr grob mit nuß- bis kopfgroßen, meist gut 
gerundeten Komponenten, die sich leicht aus der mergeligen, dunkelroten Grund­
masse lösen lassen. Stellenweise ist eine grobe Bankung zu erkennen. Die Mäch­
tigkeit der Konglomerate dürfte r oo m übersteigen. Unter den Konglomeraten 
stellen sich an einigen Punkten hellgelbe und ziegelrote Letten ein. Fossilfüh­
rende Kalke, wie sie am Kugelbach (L. 40) vorkommen, wurden anstehend hier 
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nidlt angetroffen. Lediglich fanden sich im Buchwald (in ca. 8 50 m Höhe) grö­
ßere Lesetrümmer eines brekziösen, gelblichen bis bunten Kalks, der Bruchstücke 
dicker Bivalvenschalen umschließt und seinem Habitus nach wohl zur Gosau ge­
hören könnte. Ein Stück eines dunkleren, sandigen Kalks, der Nerineen ein­
schließt und angeblich von der Südostseite des Staufens stammt, liegt in der 
paläontologischen Staatssammlung in München. Es sind somit keine sicheren 
paläontologischen Belege für das Alter der Konglomerate am Staufen zu er­
bringen gewesen. Doch läßt die große petrographische Ahnlichkeit mit benach­
barten sicheren Gosauablagerungen ihre Bezeichnung als Gosau gerechtfertigt er­
scheinen. Immerhin ist auch ein geringeres, vielleicht tertiäres Alter nicht ganz 
ausgeschlossen. 

Im B u c h  w a 1 d scheinen die Konglomerate mit geringer Diskordanz auf den 
rhätischen Kalken aufzuliegen. Die vermutliche Transgression ist leider nicht un­
mittelbar erschlossen. An der Grenze stellrn sich lockere, sehr grobe Trümmer­
schichten ein mit bis zu kubikmetergroßen, eckigen Trümmern des liegenden 
Kalks. Auch an anderen Stellen, wo die Gosau sich mit diesen Kalken berührt, 
ist die Transgression nicht nachweisbar. 

Die von KRAUSS (L. 40) als Transgression angegebene Grenze nördlidl 
Listsee (am Grubstein) ist sicher eine Störung, wie schon der gerade Verlauf in 
der Fortsetzung des von Karistein heranstreichenden Saalachbruchs andeutet. Die 
westlich anschließenden Dolomite des Grubsteins überragen die Gosau und zei­
gen nordsüdliche, saigere Rutschflächen. Die Gosaubänke stoßen an ihnen recht­
winklich, mit dazwischen geklemmten Rhätkalken, ab. 

Bei P. 870 am Weg zur Bartlmahd finden sich am Rand der Gosau aufgear­
beitete Dolomitbrekzien mit gelblichem und rötlichem Bindemittel, die vielleicht 
als Anzeichen für eine Transgression der Gosau auf Hauptdolomit gedeutet wer­
den können. Doch ist auch hier eine tektonische Entstehung dieser Brekzien 
denkbar. 

Den Großteil der Komponenten des Konglomerates scheinen (wie am Müllner­
horn) auch am Staufen Kalke der Hallstätter Zone zu bilden, z. T. in der glei­
chen Ausbildung (mit Hornsteinen u. a.), wie sie bei Karistein anstehen. Daneben 
sind dunkle, sandige Gesteine (Werfener Schichten) und rote Hornsteine (Radio­
larite des Oberen Jura) verbreitet. Dachsteinkalke, die am Müllnerhorn häufig 
sind, treten am Staufen etwas zurück, bezw. sie lassen sich von den dort boden­
ständigen Rätkalken nicht immer mit Sicherheit unterscheiden. Diese letzteren 
scheinen an der Zusammensetzung des Konglomerates besonders stark beteiligt 
zu sein. Auffallend ist das seltene Vorkommen von Wettersteinkalk, Muschel­
kalk, Reichenhaller Kalk und Raibler Schichten unter den Rollstücken, obwohl 
doch gerade diese Gesteine in unmittelbarer Nachbarschaft der Gosau heute an­
stehen und obwohl diese Gosau sogar bei der Padinger Alm auf Reichenhaller 
Kalken, bei Hammersbach auf Wettersteinkalken zu transgredieren scheint. 

In den westlich benachbarten Gebieten (am Rauschberg und weiterhin am 
Kienberg und Hochfelln) ist auch C e  n o m a n  e K r  e i d e verbreitet. Es ist 
nicht ausgeschlossen, daß auch am Nordfuß des Zwiesels unter den hellen Kalken 
und verschiedenartigen Brekzien (vgl. 10 und 22) auch Cerromane Ablagerungen 
sich befinden. Es fanden sich jedoch keine wirklich bezeichnenden Gesteine und 
keinerlei Fossilien. Eine Ausscheidung von Cenoman auf der KaJ:"te kam daher 
nirgends in Frage. 
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Flysch. 

Der am Nordfuß des Staufens auftauchende F 1 y s c h wurde in die Kartie­
rung mit einbezogen, da die von REIS (L. 57) nach unvollendeten Kartierungs­
arbeiten veröffentlichte Schwarzdruckkarte gerade im südlichsten, auf das kar­
tierte Gebiet übergreifenden Teil nicht ganz befriedigt. Auf so kleinem Raum 
war es, ohne zeitraubende Begehungen der Nachbargebiete, natürlich nicht mög­
lich, zur Lösung der Flysch-Stratigraphie etwas beizutragen. Ich mußte mich be­
gnügen, nach Möglichkeit die Sandstein- und Kieselkalkgruppe des Flysches zu 
trennen. 

Im östlichen Teil sind die Aufschlüsse großenteils sehr spärlich, doch scheint 
hier die Sandsteinzone gar nicht vertreten zu sein, so daß die Ausscheidung keine 
Schwierigkeiten bereitete. Im westlichen Teil herrschen Gesteine der Sandstein­
gruppe vor und sind in den Gräben südwestlich A d 1 g a ß  zum Teil leidlich auf­
geschlossen in Wechsellagerung mit mehr oder weniger mächtigen Kieselkaik­
und Mergelzonen. Die letzteren wurden, soweit sie erhebliche Mächtigkeit er­
reichen, gesondert ausgeschieden, doch ist es nicht unwahrscheinlich, daß sie 
ganz oder zum Teil als stratigraphische Einschaltungen in der Sandsteingruppe 
des Flysches aufzufassen sind. Im andern Fall müßten Schuppungsvorgänge zur 
Erklärung des raschen Wechsels herangezogen werden, die ja an sich hier am Fuß 
der Schubmasse des Staufens nicht unwahrscheinlich sind. Es sind auch kleinere 
Längsstörungen gelegentlich aufgeschlossen und sämtliche Flyschbänke zei­
gen ziemlich gleichmäßig, nur nach dem Steilheitsgrad wechselndes Einfallen nach 
Süden. 

An der Grenze zwischen den mächtigeren Sandstein- und Kalkfolgen treten 
häufig, ja fast regelmäßig die bekannten r o t e n, daneben grünen und gelben 
L e t t e n  auf. Sie liegen stets noch innerhalb der Kieselkalke, sind bis zu 2 m 
Mächtigkeit aufgeschlossen und gelegentlich sichtbar gefaltet. In ihrer Nachbar­
schaft sind auf den Mergelkalken des Flysches auch Fucoiden zu finden. 

Neben den roten Grenzletten sind (in gleicher Verbreitung) auffallend speckig 
glänzende, sehr harte, schwarzgrüne Quarzite in einzelnen bis meterdicken Bän­
ken bemerkenswert, ferner schwarze, splittrige Quarzite und bunte, mittelkörnige 
Konglomerate, aus gut gerollten Urgesteinstrümmern sehr fest verkittet. Brek­
zien, wie sie aus dem Flysch anderer Gegenden bekannt geworden sind, finden 
sich hier nicht. 

Eozän (Priabon). 

Obereozäne Nummulitenschichten scheinen bei S t a u f e n e c k  auf dem Dog­
ger der Vorzone zu transgredieren. Leider sind derzeit die Aufschlüsse sehr 
schlecht. Im Steinbruch bei Staufeneck ist heute lediglich die Auflagerung der 
Moränen des Saalachgletschers auf dem geschrammten Doggerkalk zu beobach­
ten, wobei sich große Trümmer eozäner Sandsteine am Grund der Moräne vor­
finden. Sie scheinen (ihrem Aussehen nach) nicht weit transportiert zu sein und 
dürften in der unmittelbaren Nachbarschaft vom anstehenden Untergrund abge­
rissen worden zu sein. 

Nach Aussage von Steinbrucharbeitern bestanden vordem im gleichen Stein­
bruch bessere Aufschlüsse, die jetzt vermutlich von den Abbauhalden des Dog­
gers verdeckt werden. Aus diesen verschütteten Aufschlüssen dürften die zahl­
reichen Fossilien stammen, welche die Münchener Staatssammlung besitzt und 
�ie bereits durch SCHLOSSER (L. 63) eine Bearbeitun� erfahren habeq. Eiq� 
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kleine Kollektion befindet sich auch im Museum der Stadt ReichenhalL Aus 
eigenen Aufsammlungen konnte ich nur wenig hinzufügen. 

Die sandig kalkigen, ziemlich festen Gesteine, aus denen die in München und 
Reichenhall aufbewahrten Fossilien stammen, konnte ich nicht anstehend auffin­
den, - nur vereinzelt fanden sich ähnliche, etwas dunklere Kalke mit Nummu­
liten, die jedoch bei sehr beschränkten Aufschlußverhältnissen keine bestimm­
baren Fossilien außerdem ergaben. Die von mir aufgesammelten Stücke stam­
men aus einem sehr mürben, unregelmäßig, fast blättrig geschichteten Sand­
stein, bczw. feinkörnigen Konglomerat von bräunlicher Parbe. Die Fossilien sind 
meist als Steinkern und Abdruck erhalten und sehr verletzlich. Neben Nummu­
liten herrschen Korallen und Bivalven vor. 

Außer diesem Gestein fanden sich noch weit härtere sandige Kalke von grauer 
bis bläulicher Farbe und manchmal feinkonglomeratischem Gefüge, ohne Fossi­
lien (von vereinzelten Foraminferen abgesehen). Die genannten Gesteine stim­
men faziell mit einem Teil der von St. Zeno bei Reichenhall bekannten voll­
kommen überein und es besteht kein Zweifel, daß sie nicht nur im gleichen Sedi­
mentationsraum, sondern auch unter ganz gleichen Verhältnissen innerhalb des­
selben abgelagert wurden. Die Bestandteile ihrer brekziösen und konglomera­
tischen Partien erweisen sich unter dem Mikroskop als durchwegs kalkig. Auch die 
Sandsteine, die sonst teilweise den Flyschsandsteinen sehr ähnlich sehen, enthal­
ten fast oder gar keine Glimmerschüppchen und sehr wenig kieselige Komponen­
ten. Das Alter der Schichten ist durch die Bestimmungen SCHLOSSERs als Pria­
bon erkannt. 

Fossilliste: (S . = Material der Münc:hener Sammlung, E. = eigene Aufsammlung). 

Nummulites incrassatus de Ia Harpe (S., E.) Tercdo cf. Tournali Leym. (S.) 
- perforatus var. Bellardi (S., E.) Solen rimosus Bellard. (E.) 
Orthophragmina Pratti Mich. (S.) Dentalium niccnse Bellard. (S., E.) 
- cpihippium Schloth. (S.) Xenopho ra cumulans Brognart. (S .) 
Pattalophyllia cyclolithoides Bell. (S., E.) Hipponix sp. (S.) 
- costata d' Arch. (S.) A mpullina sigaretina Lam. (S., E.) 
- subinflata Cat. (S., E.) Natica cepacea Lam. (S.) 
Trochosmilia i rrgula ris Dcsh. (S., E.) Turritella gradataeformis Sc:haur. (S.) 
Cyclolithes Hebe rti Tou rnouc r (S.) - imbricataria Lam. (S., E.) 
Serpula spirulaea Lam. (S.) Diastoma costellatum Lam. (S.) 
Macropneustes sp. (S.) 

· 
Terebellum cf. convolutum Lam. (S .) 

G ryphaca Brognarti Bronn (S.) Rostella ria fissura Coq. ßrogn. (S.) 
Ost rea cf r. plicata Solander (S.) - spirata Rou. (S.) 
Spondylus Buchi Phi!. (S.) - goniopho ra Bella rd. (S.) 
Pecten subdiscors Arc:hiac. (S.) Rimella multiplicata Bellard. (S.) 
- sp. aff. Vaniliac Maycr (E.) Pirula helvetica Mayer (S.) 
- Vaniliae Mayer (S.) Cassidca Orbignyi Bellard. (S.) 
Pinna multisulcata Mayer (S.) - Thescr Brogn. (S.) 
Modiola modioloides Bellard. (S.) - ralligensis Bronn 
Pectunculus Jacquoti Tou rn. (S ., E.) Cyprea elegans Defr. (S.) 
Crassatella sinuosa Desh. (S., E.) Fusus Japeti Tourn (S.) 
- S cccoi Oppenh. (S.) - dissimilis Desh. (S.) 
Chama sulcata Desh. (S.) Tritonida S olande ri Maycr (S.) 
Corbis lamellosa Lam. (S.) Tritonium Delboisi Fmhs (S.) 
Lucina Fuggeri Deningcr (S.) Murcx asper SoJaoder (S.) 
Cardium cf. Nicense Bellard. (S.) Voluta brevico rum Oppenh. (S.) 
Cytherea cf. Villanovae Desh. (S.) - cf. mitrata Desh. (S.) 
Tellina praeplanata Mayer (E.) - aff. ambigua Solander (S.) 
Garum Fisc:heri Heb. Ren. (S.) Cryptoconus priscus Solander (S .) 
Corbula cf. Valdensis Heb. Ren. (S.) Conus diversiformis Lam. (S.) 
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Quartär. 

Dem Quartär der Chiemgauer Berge hat in neuester Zeit LEVY (L. 47) eine 
ziemlich eingehende Arbeit gewidmet, deren Ergebnissen nic.h.t viel Neues hinzu­
zufügen war. Auf diese, im folgenden wiederholt zitierte Veröffentlichung sei 
daher an dieser Stelle schon hingewiesen. 

Die Vergletscherung. 
(Hiezu die Kartenskizze A) 

Die F e r  n v e r  g 1 e t s c h e r u n g des Staufengebietes ging von S a a l a c h -
g l e t s c h e r  aus, der bei Zell am See nordwärts vom Eisstromnetze der . Hohen 
Tauern abzweigte und sich unterhalb Reichenhall wieder mit der Zunge des 
Salzachgletschers vereinigte. Die Enge des Saalachtales, durch welches er sich sei­
nen Weg suchen mußte, setzte seiner Größenentwicklung Grenzen. Nur an we­
nigen Stellen vermochten erhebliche Eismassen die das Saalachtal nordwestlich 
abdämmenden Voralpenkämme zu überschreiten. Im Süden des Kartierungs­
gebietes betrug die maximale Höhe des Eisstandes nach den übereinstimmenden 
Angaben von KRAUSS, LEBLING und HAHN nur wenig mehr als I 200 m 
Meereshöhe. Vom Müllnerhorn an (wo u. a. diese Höhe meßbar ist) senkte sich 
die Eisoberfläche noch beträchtlich nach Norden und Osten gegen den Staufen 
hin. Die in ihrer ganzen Erstreckung I 300 m übersteigende Kammhöhe des Stau­
fenzuges bildete daher eine Mauer, die dem Eisstrom ein Oberfließen nach Nor­
den verwehrte und an der entlang er nach Osten abfloß. 

Die höchsten nachgewiesenen Ferngeschiebe finden sich am Südgehänge des 
Zwiesels und Hochstaufens zwischen 970 und I I oo m Meereshöhe. Bei der 
Eckartsalm, am westlichen Ende, erreichen ansehnliche Moränenreste mit großen 
Gneisblöcken noch mehr als I I oo m Höhe. Der höchste Fundpunkt am östlichen 
Staufen liegt in ca. I o 5o  m unterhalb P. I I 96 am Hochberghörndl. 

Mit morphologischen Mitteln läßt sich zur Festlegung des höchsten Gletscher­
standes am Staufen nicht viel beitragen. Das Dolomit-Mittelgebirge am Thum­
see wurde vom Eis völlig überflutet und verdankt seine abgerundeten Gipfel­
formen der Abschleifung durch den Gletscher. In den westwärts geöffneten Tä­
lern hinterließ der zurückweichende Gletscher sehr mächtige Moränenlager, denen 
die Höfe von Jochberg ihren Weidegrund verdanken. Das nach Osten gerichtete 
Kalktal enthält dagegen nur geringmächtige Spuren von Fernmoräne. An der 
felsigen Südflanke des Hochstaufens ist in etwa I 100 m Höhe eine undeutliche 
Hohlkehle ausgebildet, die vielleicht glazialer Schliffwirkung ihr Dasein ver­
dankt. Die anderen Gehängeverflachungen, die sich an der Südseite des Stau­
fens finden, stehen mit der Gletschertätigkeit in keinem Zusammenhang. Wahr­
scheinlich ist es aber, daß der Eisstrom am Ostende des Staufens die auffallend 
vortretende Geländeverflachung des sogenannten Geißalpls (Jagdhütte auf 
1070 m) noch überflutet hat, obwohl sich hier keine Ferngeschiebe nachweisen 
lassen. 

Die unteren Teile des Mauthauserbergs (Vorderstaufen) zeigen bei Staufeo­
bruck deutlich den Rundschliff des Eises, das hier, kurz vor dem Austritt ins 
offene Vorland, besonders hart an die Bergwand herandrängte. Am Steinbruch 
bei Staufenbruck waren zeitweise gut ausgebildete Gletscherschliffspuren von der 
Oberdeckung befreit zu sehen. Ein anderer Schliff im Doggersteinbruch bei Stau-
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feneck ist durch den Steinbruchbetrieb inzwischen bis auf geringe Reste zerstört 
worden. 

Der Hauptteil der Zunge des Saalachgletschers floß von Reichenhall aus nord­
westwärts in die Talung von Anger und Höglwörth ab. In dieser Talung ist ein 
sekundäres Zungenbecken zur Ausbildung gekommen, dessen Endmoränen bei 
Höglwörth an 6oo m heranreichen und dessen Innenraum eine nahezu ebene 
spätglaziale Schotterfläche einnimmt. Während des Höchststandes der Ver­
eisung wurde allerdings der 829 m hohe Höglberg völlig vom Eise überdeckt 
und auch nach Westen schoben sich die Ufermoränen bis über 900 m Meereshöhe 
auf die Flyschgehänge des Schweinecks und des Teisenberges hinauf. Strecken­
weise ist die vorderste dieser Moränen noch morphologisch schön ausgebildet er­
halten als ein bis zu 8o m mächtiger, gegen das Zungenbecken steil abfallender 
Wall aus bunt zusammengewürfelten Ferngeschieben. Hinter diesem Wall staute 
sich postglazial im Bereich der Sonnleiten-Diensthütte (östlich P. 946) ein kleiner 
See, dessen Spiegelhöhe auf etwa 86o m Meereshöhe gelegen haben dürfte und 
dessen geringmächtige Stausedimente hier und da zu beobachten sind. Jetzt hat 
der Aufhamer Bach den sperrenden Moränenhügel bis fast auf den Grund durch­
sägt. 

Auch an der Westseite des Staufengebirges vermochte ein Seitenarm des Saa­
lachgletschers sich einen Weg nach Norden ins Vorland zu bahnen, der W e i ß ­
b a c h g 1 e t s c h e r, der im Engpaß der oberen Weißbachklamm zwischen Stau­
fen und Rauschberg mehrere schöne Gletscherschliffe, teils im Bachbett, teils an 
der Straße hinterließ. Die geringe Breite dieses Taleinschnittes (in I OOO m Mee­
reshöhe kaum I km, in 900 m Höhe nur 7 50  m breit) gestattete den Durchgang 
nur eines ziemlich geringen Eiskörpers, der zudem durch die Felspfeiler am Nord­
ausgang des Passes (Kienbergl und Falkenstein) nochmals zur Dreiteilung ge­
zwungen wurde. Der größte Teil des Eises floß nach Nordost durch das Weittal 
ab, das hiedurch seine prächtige glaziale Formung erhielt und heute als Muster 
eines glazial ausgestalteten Tals gelten kann, weil es keinerlei spätere V erände­
rungen durch Erosion mehr erfuhr. 

Das Zungenbecken von I n z e 11, in das sich der Weißbachgletscher ergoß, be­
sitzt nur geringe Ausdehnung. Die geringmächtigen Moränen heben sich z. T. 
kaum aus der spätglazialen Schotterbedeckung des Beckeninneren heraus und er­
reichen nur am Rande etwas größere Höhen, bis zu I OO m über dem Tiefsten des 
Talbodens. Die höchstgelegenen befinden sich beim Duft- und Schneewinklerhof 
in ca. 8 2 5  m Höhe. Das Gefälle der Eisoberfläche des Weißbachgletschers muß 
ein außerordentliches gewesen sein. Von einem Stand auf mindestens I 100 m (am 
Südeingang der oberen W eißbachschlucht) ist das Gletscherende nur 5 km weit 
entfernt. Daraus läßt sich ein Durchschnittsgefälle von mehr als 7 Prozent be­
rechnen. 

Die L o k  a 1 v e r  g 1 e t s c h e r  u n g nahm am Staufen während der letzten 
großen Eiszeit (Würm-Zeit) bedeutendes Ausmaß an, da die mittleren Teile des 
Gebirges sich nicht unbeträchtlich über die damalige Schneegrenze (nach PENCK 
und BRÜCKNER, L. p ,  5 2  und I6, etwa uoo bis I I OO m) erheben. 

An der Südseite des Staufens kamen die aus den Firnbecken des Roßkars und 
Alptals sich entwickelnden Gletscherzungen nicht zur vollen Entfaltung, wegen 
der Obermacht des fast bis an die eiszeitliche Schneegrenze heranreichenden Fern­
gletschers. Eine Reihe mehr oder weniger deutlicher Karbildungen sind fast die 
einzigen Spuren, die hier von ihnen zurückgeblieben sind. 
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Umso ungestörter konnten sich die lokalen Eisströme an der Nordseite des 
Staufens entwickeln, wo sie mit dem Ferneis gar nicht oder nur sehr wenig in Be­
rührung traten. Zwei sehr bedeutende, selbständige Gletscher haben uns hier ihre 
Spuren hinterlassen. 

Der F r i 11 e n s e e - G 1 e t s c h e r  floß aus der Felswildnis der "Murr'' 
(nördliches Roßkar) zwischen Zwiesel und Mitterstaufen hervor. Von seinem öst­
lichen Nachbarn, der ihm auch einigen Zufluß lieferte, wurde er stark nach We­
sten abgedrängt. Um den schönen Prillensee gruppieren sich konzentrisch seine 
End- und Rückzugsmoränen. Der äußerste dieser Moränenwälle ist weitaus der 
höchste, bis zu 6o m Mächtigkeit aufgeschlossen, und zeigt größtenteils frische, 
wenig zerstörte Formen. Beckeneinwärts schließt sich ein breiter Komplex stark, 
z. T. bis auf den Flyschuntergrund abgetragener Moränenzüge, an, - hart am 
Nordrand des verlandenden Seebeckens zieht sich dann noch ein nur wenige Meter 
breiter, aber steiler Wall eines sehr jungen Rückzugsstadiums entlang. Oberhalb 
des Sees, dicht unterhalb des Goldenen Brünndls, ist noch ein deudicher, gegen 
30 m hoher, bergsturzartig aufgetürmter Blockwall als Andeutung eines letzten 
erkennbaren Stadiums in 940 m Höhe vorhanden. 

Die äußeren Moränen ziehen sich bis zu 8 30 m Meereshöhe hinab. An ihrem 
letzten, hohen Steilabfall fügen sich die spätglazialen Schotterterrassen an, die 
sich eine Strecke weit im Tal des Großwaldbachs (Rote Traun) verfolgen lassen. 
Das Forsthaus Adlgaß (807 m) steht auf dem Rand einer solchen Terrasse. An­
dere sind gegenüber am Bachufer aufgeschlossen. 

Weiter unten, beim Duftbauern, sind in einer Kiesgrube auch ältere (intergla­
ziale) Schotter des Prillenseebachs aufgeschlossen, z. T. bei starker Schrägschich­
tung verfestigt und überlagert von den letzten Moränen des talaufwärts vordrin­
genden W eißbachgletschers. 

Der östliche Nachbar des Frillcnseegletschers, der A r  z k a s t e n g  I e t s c h e r  
(Staufengletscher), besaß in dem umfangreichen Kar des Arzkastens zwischen 
Hoch- und Mitterstaufen ein einheitliches Firnbecken, das bei seiner n iedrigen 
Lage (Karboden unter r r6o m) allerdings wohl hauptsächlich von Lawinen ge­
speist worden ist. Zu Zeiten seiner größten Entwicklung verbreiteten sich die Eis­
massen des Gletschers fächerförmig über den ganzen Großwald und Aufhamer 
Wald bis hinab zum Sonnleitensattel (P. 946). Westlich stießen sie mit denen 
des Prillenseegletschers zusammen, östlich berührten sie das Ferneis des Saalach­
gletschers und lagerten teilweise ihren eigenen Schutt über die Ufermoränen des 
Ferngletschers. Nach dem Rückzug des letzteren scheint die im Leitengraben lie­
gende östliche Zunge des Arzkastenglctschers sich noch einmal besonders stark 
entfaltet zu haben. Die Fernmoränen des Saalachgletschers wurden dabei bis zur 
Höhe von 7 50  m hinab bis auf geringe Spuren aus der Schlucht des Leitenbachs 
ausgeräumt. 

Bezeichnend für die im Leitengraben abgelagerten, bis zu So m mächtigen Lo­
kalmoränen ist ihr Reichtum an Gesteinen der untersten Trias. Reichenhaller 
Kalke, Rauchwacken und Brekzien sind weit häufiger als Gesteine des Muschel­
kalks und W ettersteinkalks. Dazu machen sich W erfener Schiefer besonders durch 
die oft auffallend blutrote Farbe des diluvialen Lehms bemerkbar. Im Nährg�­
biet des Gletschers stehen Gesteine dieser Art heute nirgends sichtbar an. Sie sind 
offenbar durch jüngere Schuttmassen verdeckt. 
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Fluvioglaziale Sedimente. 

Die beschriebenen Gletscherspuren gehören, soweit sich ihre Herkunft datieren 
läßt, ohne Ausnahme der letzten großen Vereisung (Würm-Eiszeit) an. Sichere 
Spuren einer älteren Vereisungsperiode (Riß-Zeit) lassen sich unmittelbar nicht 
nachweisen. Dagegen sind mehrfach Ablagerungen vorhanden, die mit einiger Ge­
wißheit als p r ä  w ü r m g 1 a z i a 1, vielleicht Riß-Würm-lnterglazial, zu be­
zeichnen sind. 

o.st-. west-
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Abb. 2. Maßst. ca.  1 : 100 

Dazu gehören vor allem die alten Schotter, die im Becken von Inzell ver­
breitet sind. Es handelt sich um eine festverkittete und stark verwitterte, meist 
ziemlich grobe, bunte N a g e  I f l u h, bestehend aus gut gerollten, vorwiegend 
kristallinen Geschieben, reich an Quarzgeröllen. Sie ist meist leidlich geschichtet 
und bis zu einer Mächtigkeit von 3 m aufgeschlossen. Im Inzeller Becken hält 
sie sich in Höhenlagen zwischen 700 und 725  m und scheint deckenartig zwischen 
und unter Moränen ausgebreitet zu sein. Die Schichtung ist meist etwas geneigt, 
gewöhnlich gegen das Beckeninnere, doch ohne beständige Regel. Die undeutlich 
terrassenförmigen Höhen, auf denen die Höfe von Breitmoos liegen, bestehen 
hauptsächlich aus solcher Nagelfluh, die von einer dünnen Jungmoränendecke 
und weiter nördlich von jüngeren Schottern bedeckt wird. Die dünne Nagelfluh­
lage, die an der Forststraße nach Adlgaß südöstlich Pommern aufgeschlossen 
ist, gehört vielleicht derselben Bildung an (Abb. 2). Sie ist allerdings weniger 
gut verfestigt, ziemlich kleinkörnig und auffallend arm an zentral-alpinen Ge­
schieben. Ober ihr liegen gemischte Schotter, unter ihr unmittelbar auf den Schicht­
köpfen des Flysch eine geringmächtige, fast nur aus Flyschtrümmern bestehende, 
lehmige Bildung, die vielleicht als R i ß m o r ä n e zu deuten wäre. Auffallend 
ist das flach westliche Einfallen sämtlicher Auflagerungsflächen. Flach westlich 
fallen auch die harten, dicken Konglomeratbänke, die einige hundert Meter 
westlich oberhalb Punkt 720 von der Roten Traun (Frillenseebach) durchnagt 
worden sind und im Bachbett anstehen. 

Dieselbe Nagelfluh wurde in ziemlicher Mächtigkeit angetroffen im Weiß­
bachbett nahe östlich der Straßenbrücke bei Scharmann (Höhenlage 702 bis 
707 m). Sie beteiligt sich hier am Aufbau der die Weißbachschlucht begleitenden 
Terrassen. Am Südhang des Scharnkopfes, unweit südlich des Haarbachgrabens, 
finden sich in 8oo m Meereshöhe geringe Reste eines ganz ähnlichen bunten 
Konglomerates, angeklebt an die Raiblerkalke des Gehänges. Vielleicht handelt 
es sich hier um verhärtete Oberreste der alten Rißmoräne. 

Die beim D u f t unterhalb der Adlgaß aufgeschlossenen präwürmglazialen 
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Schotter des Prillenseegletschers wurden schon erwähnt. Es findet sich hier neben­
stehendes Profil (Abb. 3). 

Ost- w��t 

1. Feinsand und Kies, fast horizontal, mit geringen Ve rbiegungen wohlgeschichtet, nidn verfestigt. 
;z. Grober Kies und Geröll, bankweise gut verfestigt, dazwischen mehr lockere grobe Lagen, 

25 bis 30 westfallcnd, I und ;z nur aus lokalen, hauptsächlich triassischen Gesteinen bestehend. 
3· Moräne. Unsortierte Gerölle (Flysch und wenig Femgeschiebe), wenig Lehm. 

Verfestigte bunte Schotter, ähnlich denen des Inzeller Beckens, finden sich 
audt bei Nonn, am Rande des Saaladttales. Sie bilden hier, in Gemeinschaft mit 
westlidt ansdtließenden, unverfestigten Schottern das Baumaterial der mehr als 
8 m über die Saaladt aufsteigenden Terrasse von N o n  n und ziehen sidt als 
schmaler, vom Wasser der Saalach unterschnittener Saum bis an die Strailach­
wände, wo geringe Reste noch von der Straße durchschnitten werden. Diese 
Nagelfluh besteht aus einem Konglomerat ziemlich gleichmäßig mittelgroßer 
Rollsteine und gleidtt in der Zusammensetzung völlig den Flußschottern, wie 
sie die Saalach heute noch führt, sie unterscheidet sich von diesen nur durch 
die durchschnittlidt geringere Größe ihrer Gerölle, ihre Verfestigung und den 
Grad der Verwitterung. Sie ist gut und horizontal geschichtet. Der Grad der 
Verfestigung wechselt bankweise. 

Ein zufälliger Aufsdtluß in der Nähe der Kirche von Nonn gab Gelegenheit 
zur Feststellung, daß die verhärteten Schotter normal von Moräne überlagert 
werden, wobei losgerissene Stücke der Nagelfluh in der Moräne zu schwimmen 
scheinen. Diese alten Saalachschotter sind als mit Sidterheit präwürmglazialen 
Alters. Ob sie mit den bekannten und umstrittenen Schottervorkommen im 
Kirchholz bei St. Zeno in Zusammenhang stehen, läßt sich nidtt mit Sicher­
heit entscheiden. Nam ihrer Höhenlage zu sdtließen, dürften diese älter sein. 

Besondere Beachtung verdient das Vorkommen einer i n t e r g 1 a z i a I e n 
B r e k z i e an der Nordseite des Homstaufens, vor dem Ausgang des A r  z ­
k a s t e n  genannten Kars. Es handelt sich um ein nam Art von Gehängebrekzien 
sehr fest, doch luckig verkittetes Konglomerat von eckigen W ettersteinkalktrüm­
mern ziemlidt gleimbleibender Größe. Stücke von zwei und mehr cm Durdirnesser 
herrsmen vor. Mehr als kopfgroße Trümmer sind außerordentlich selten. Die 
betreffende Brekzie ist bis zu 40 m mämtig aufgesdtlossen und bildet (am baye­
rischen Stiegl, Punkt 1 2 14) eine ansehnlidte, senkrechte Wand mit kleinen Höh­
len. Offenbar breitete sich die Brekzie früher horizontal weiter nam Osten aus 
über den später (würmglazial) erst ausgetieften Kessel der Komalm. Die Brekzie 
zeigt undeutlidte, nicht ganz horizontale Schichtung, die durch · den wechselnden 
Grad der Verhärtung, zum Teil aum durch den Wemsei in der Korngröße ver­
ursadtt wird. Ihre simtbare Verbreitung ist auf der Karte angegeben, die von 

3 
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der Oberdeckung verborgene dürfte um ein Vielfaches größer sein, jedoch keines­
falls so groß wie LEVY angenommen zu haben scheint, der das Vorkommen der 
Brekzie bis zum Sonnleitensattel (Punkt 946) hinab angibt. LEVY bezeichnet 
die Brekzie als einen interglazialen Bergsturz. Dem widerspricht die geringe Größe 
der eingebetteten Gesteinsbrocken und ihre regelmäßige, teilweise deutlich sortierte 
Lagerung. In der Zusammensetzung und Korngröße ihrer Bestandteile unter­
scheidet sich die Brekzie ganz und gar nicht von gewöhnlichen Schutthalden, wie 
sie heute noch überall die Abstürze begleiten, und es handelt sich zweifellos hier 
um das Fußstück eines interglazialen Schuttkegels, der sich aus dem Arzkasten 
heraus ergoß, und sich von den heutigen Schuttkegeln nur durch seine ganze er­
heblich größeren Ausmaße unterschied. Das interglaziale Alter der Brekzie wird 
dadurch erwiesen, daß Trümmer derselben bis zu Hausgröße in den Moränen 
des Arzkasten-Lokalgletschers mitgeschleppt worden sind. Demnach war die 
Brekzie zur Zeit der Würmvereisung nicht nur schon vorhanden, sondern sogar 
schon verfestigt. 

Daß die Schuttbedeckung unserer Gebirge in gewissen interglazialen Zeiten 
unverhältnismäßig viel mächtiger war und höher an die Gipfel heranreichte als 
heute, hat AMPFERER (L. 4) in einer eigenen Studie erörtert. Auch am Staufen 
ist das Vorkommen der Arzkastenbrekzie nicht das einzige in diese Richtung 
weisende. Es finden sich ähnliche verhärtete Schuttreste vor allem noch in der 
Südflanke des Staufens, zum Teil in Höhenlagen und Situationen, in denen 
größere Schuttansammlungen heute völlig undenkbar sind. Es wurden Brekzien 
beobachtet vor allem an der Bartlmahd (in zirka 1430 m Höhe eine Geländever­
flachung bildend), an der Buchmahd (Punkt r 142, in der Nachbarschaft und 
unterhalb der dort entspringenden Quelle, zum Teil waagrecht geschichtet), 
am Hochberghörndl und Fuderheu in geringen Spuren nahe der Kammhöhe, 
an verschiedenen Stellen im Roßkar, ferner am Aufstiegsweg von Staufeneck 
zur Maieralm in zirka 6oo m Höhe, durch einen Hohlweg aufgeschlossen. 
Auch die Geländeverflachung der Padingeralm scheint unter anderem bedingt 
durch das Vorhandensein ziemlich mächtiger kleinschrotiger, leidlich geschichteter 
Brekzien, die unterhalb (am Ziehweg von Nonn) aufgeschlossen sind. Hier ist 
die Oberdeckung durch Moränen ganz einwandfrei festzustellen. 

Fast alle diese Vorkommen bestehen nur aus Wettersteinkalk- und verein­
zelten Muschelkalkstücken, und zwar gilt dies selbst an Stellen, in deren Nähe 
Wettersteinkalk nicht ansteht (zum Beispiel Fuderheu, Staufeneck). Dies scheint 
darauf hinzuweisen, daß das Gebirgsrelief zur Zeit der Ablagerung dieser Brek­
zien ein von dem heutigen noch wesentlich verschiedenes war. 

Interglazialen Alters sind anscheinend auch die mächtigen, hauptsächlich aus 
Muschelkalk bestehenden Bergsturzmassen, die westlich unterhalb der Padinger­
alm bis an die Höfe beim Tagweiner und Finderl herabreichen und oberwärts 
teilweise von Moränenresten bedeckt werden. 

Alluvium. 

G e h ä n g e s  eh u t t verhüllt fast überall die unteren Teile des Gebirges und 
erschwert vielfach die Beobachtung der tektonischen Verhältnisse. Besonders mäch­
tig und zusammenhängend sind die Sdmttmassen am Uberschiebungsrand · ent­
lang dem Nordfuß des Staufens, ferner am Südfuß des Hochstaufens, wo von 
der Goldtropfwand schon in interglazialer, und wohl noch in jüngster Zeit 
mächtige Bergstürze niedergegangen sind. Wettersteinkalk ist an der Zusammen-
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setzung dieser Schutthalden weitaus am stärksten beteiligt. Auch Muschelkalk 
und (im Buchwald) Rätkalke liefern jedoch ansehnliche Schuttmengen. Die 
Wasserarmut des Gebietes bringt es mit sich, daß diese Schuttlager nur an 
wenigen Stellen auch wieder abgeräumt werden. 

Am Vorderstaufen oberhalb Staufeneck, vor allem östlich Punkt 6 3 5 ,  be­
decken die tieferen Gehänge in beträchtlicher Ausdehnung, auf den (hier auf­
fallend zurücktretenden) Fernmoränen lagernd, Schuttmassen, die in ihrer Zu­
sammensetzung den auf Seite 3 r beschriebenen Lokalmoränen des Leitengrabens 
auffallend gleichen. Sie sind wie diese außerordentlich lehmig, bestehen aus wirr 
durcheinander gelagerten skytischen Gesteinen und erreichen dort, wo sie vom Lei­
tenbach geschnitten werden, mindestens I 5 m Mächtigkeit. Doch fehlen ihnen ge­
kritzte Geschiebe, die sonst unter den Reichenhaller Kalken der Lokalmoräne 
nicht eben selten sind. Auch lassen sie sich schon ihrer Lage wegen (bis zu 
5 5 0  m herabreichend) nicht als Lokalmoränen ansprechen. Wahrscheinlich han­
delt es sich hier um einen postglazialen, vielleicht durch das Zurückweichen des 
Gletschers bedingten Bergschlipf in den weichen skytischen Gesteinen. Die Ab­
bruchstelle dürfte dort gelegen haben, wo heute noch östlich der Maieralm 
in zirka 8oo m Höhe die skytischen Gesteine auffallend gut aufgeschlossen sind 
und zum Teil in feuchten, frischen Muren aus dem Gehänge hervorquellen. 

Im Gebiet des Flysch wurde Gehängeschutt auf der Karte dort im allge­
meinen nicht angegeben, wo er ausschließlich aus losen Flyschtrümmern besteht 
- demnach als autochthoner Schutt bezeichnet werden kann. Angegeben wurde 
Schuttbedeckung dagegen dort, wo entweder die leicht verrutschenden Flysch­
gesteine auf den Bereich der angrenzenden Moränen überquellen und sich mit 
-deren Gesteinen vermengen, oder wo Bestandteile der Moränen über das ur­
sprüngliche Verbreitungsgebiet des Diluviums hinaus nachträglich den Flysch 
überrollt haben. 

T a 1 s c h o t t e r  jüngeren Datums sind hauptsächlich auf das breite über­
schwemmungsgebiet der Saalach (die Saalach-Auen) beschränkt; sie finden sich 
sonst nur wenig verbreitet in den Tälern des Prillenseebachs (Rote Traun), 
des Weißbachs und Stabachs. Fluviatile Schuttkegel haben sich dort abgelagert, 
wo der Aufhamer Bach und der Leitenbach das Gebirge verlassen. Sie befinden 
sich aber zur Zeit im Stadium der Rückbildung, da die Erosion der zum Teil 
künstlich verbauten Bäche jetzt die Schuttförderung überwiegt. 

Ein ohne fluviatile Anschwemmung entstandener Schuttkegel von auffallend 
regelmäßiger Gestalt hat sich am unteren Ausgang der sogenannten "Talrießen" 
gegen die Saalach vorgeschoben. 

A I t e S e e b ö d e n und M o o r e nehmen die tieferen Teile des Inzeller 
Beckens ein. Hier stand in postglazialer Zeit ein ziemlich ausgedehnter, durch 
die Endmoränen des Weißbachgletschers aufgedämmter See. Während des Eis­
rückzuges, so lange die Zunge des Gletschers noch im unteren Weißbachtal lag, 
stand der Seespiegel in mindestens 720 m Höhe, und die Seefläche dehnte sich 
zeitweise durch das Becken von Weißbach, dessen Boden großenteils aus Stau­
Sedimenten besteht, bis in das Höllnbachtal, wo in 700 m Meereshöhe gleichfalls 
Schlickmassen und gebänderte Tone vorkommen. Nach dem Abschmelzen des 
Gletschers sank der Seespiegel bis auf wenig über 700 m Meereshöhe. Der Dunn­
bruch der Roten Traun durch den Moränenriegel bei Gschwall brachte einen 
weiteren Teil des Gewässers zum Abfließen. Noch in historischer Zeit waren je­
.doch die Moosflächen westlic:h von Inzell vom Wasser bedeckt. Die letzten Reste 

a• 
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des alten Gewässers sind noch im Krottensee und Falkensee erhalten geblieben (die 
jedoch nicht, wie LEVY meint, durch Moränen, sondern durch gewachsene Fels­
riegel gegen Nord abgedämmt werden). Ein kleiner Teil des ehemaligen See­
beckens, der Zwingsee am Westfuß des Falkensteins, ist neuerdings künstlich auf­
gestaut und mit Wasser gefüllt worden. Der größte Teil der ehemaligen See­
fläche ist mit Torfmooren bedeckt, die westlich von Inzell, ferner unter anderem 
bei Paulöd abgebaut werden. Südlich der Paulöd, am Eingang des Weittals, ist 
ein kleines Hochmoor besonders schön entwickelt. Ein anderes befindet sich 
auf den Schotter- und Moränenhöhen nördlich Sterr, wo auch ein kleiner Torf­
stich versucht worden ist. Andernorts finden sich kleinere Moorböden noch auf 
der flachen Höhe des Schamkopfes (Raibler Mergel) und im Flyschgebiet; sie 
sind jedoch nirgends bis zur Torfbildung vorgeschritten. 

Der Spuren eines ehemaligen Sees an der Sonnleiten wurde auf Seite 29 gedacht. 
Ein weiteres ganz kleines Gewässer befand sich früher unmittelbar neben der 
Steineralm. Moorgründe schließen sich auch an das Nordufer des Prillensees 
an und geben von der ehemals größeren Ausdehnung dieses Gewässers Kunde. 

Morphologie. 

Auch die morphologischen Verhältnisse des Gebietes haben durch LEVY 
(L. 47) schon eine Darstellung gefunden. 

Alten präglazialen Talresten begegnen wir vor allem im Gebiet von Inzell 
und Weißbach. Das Gefälle des Weißbachtales war ursprünglich nach Norden 
gerichtet. Dafür zeugen die Gehängeverflachungen, die, zum Teil mit Moräne 
bedeckt, sim an beiden Talseiten hinziehen. Sie beginnen im Süden im Stabach­
tal und am Litzlbach in zirka 720 m Höhe und senken sich gleichmäßig zur 
Paßhöhe des Weittales bei Scharmann. Diese letztere 705 m hoch gelegene 
Talschwelle ist nicht, wie LEVY vermutet hat, durm postglaziale Aufsmüttung 
aufgehöht, sondern besteht in ganzer Breite aus gewachsenem Fels, der durch 
den Gletscher noch abgeschliffen wurde. 

Vielleicht während eines Interglazials wurde die heutige zentripetale Ent­
wässerung des Weißbachs hergestellt durch allmählich vom sich übertiefenden 
Saalachtal ausgehende, rückschreitende Erosion. Geringe Spuren der alten Tal­
böden in 66o und 6oo m Höhe zeugen bis zum Mauthäusl aufwärts für ein 
damals schon bestehendes Gefälle nach Süden. Das Becken von Weißbach selbst 
hatte zur Zeit der Würmvereisung schon annähernd seine heutige Gestalt. Spät­
glaziale, wohlterrassierte Schotter, die in Verbindung stehen mit denen des ln­
zeller Beckens, ferner Stausedimente (des alten lnzeller Sees) und Würmmoränen 
bedecken den Talboden. Alte präwürmglaziale Schotter (vergleiche Seite p) 
liegen bei Scharmann dicht südlich unterhalb der heutigen Wasserscheide. Auch 
die Gräben des Stabachs und Höllnbachs sind präwürmglazialer Entstehung 
und bis zum Grunde mit Moränen angefüllt, die infolge der heute sehr geringen 
Wasserführung dieser Täler nur an wenigen Stellen schon bis auf den anstehenden 
Untergrund ausgeräumt worden sind. Nur in den untersten Abschnitten zeigen 
auch diese Täler, wie die Weißbachöfen von Mauthäusl, eine junge Schlucht­
bildung. 

Nordwärts entwässerte vielleicht auch einst das Tal von Aufharn und Anger. 
Möglicherweise haben wir ein Stück eines alten Saalachtales vor uns, das jetzt 
durch die Moränen von Höglwörth aufgedämmt worden ist. Die undeutlichen, 
moränenverhüllten Verflachungen an beiden Talseiten in po bis 540 m Höhe 
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könnten als Spuren eines alten, noch nach Norden hängenden Talbodens gedeutet 
werden. Doch fehlen geeignete Aufschlüsse. Die Gräben des Aufhamer und Lei­
tenbachs sind wie die des Stabachs bis zum Grunde mit Moräneneinlagerungen 
versehen - nur der obere Abschnitt des Leitengrabens, der schöne, ostwärts 
geöffnete Halbkessel der Steineralm und Kochalm scheint im wesentlichen erst 
würmglazial ausgestaltet worden zu sein und zeigt eine fast karähnliche Ge­
stalt mit flachem, durch Moränen aufgehöhtem Boden. 

Ein völlig erstorbenes altes Tal ist das Kalktal zwischen Zwiesel und Sieben­
palfen, das heute nur noch während starker Regenzeiten periodisch von kleinen 
Rinnsalen durchflossen wird. Seine jugendlich anmutenden, schluchtartigen Ero­
sionsformen verdankt es dem Gletscherbach des auf der Höhe von Jochberg 
abschmelzenden Saalachgletschers, der sich hier gegen Ende der Würmeiszeit 
seinen Weg in das damals wohl schon wieder eisfreie Reichenhaller Becken suchte. 
Durch ihn wurde der Moränenschutt aus dem Grunde dieses Tales bis auf ge­
ringe Reste fortgeräumt. Geringmächtige, zum Teil undeutlich terrassierte Schot­
ter, haben sich hie und da statt dessen abgelagert. Der Abfluß des Listsees benutzt 
gegenwärtig auch den unteren Teil des Kalktals, das Hungerbachtal nicht, sondern 
er hat sich in den Moränen und Dolomiten der nördlichen Talseite ein eigenes, 
erst wenig tief eingeschnittenes Bett gechaffen. 

G 1 a z i a 1 e F o r m g e b u n g  beherrscht das Thumseegebirge, dessen Gipfel­
höhen vom darübergleitenden Gletscher gleichförmig abgerundet wurden. An den 
Flanken des Staufens selbst ist sie meist durch jüngeren Schutt verwischt. Ein schö­
nes Beispiel eines glazialen Trogtales ist das Weittal (vgl. S. 30).  

Ka r bildungen sind am Staufen verhältnismäßig nicht allzu zahlreich. Mehr 
oder minder deutlich ausgebildete Felsnischen finden sich im Hintergrund des 
(südlichen) Roßkars. Das bestausgebildete dieser Kare liegt mit seinem rückwärts 
vertieften Karboden in zirka 1400 m Höhe an der Ost-Südost-Seite des Zwie­
sels. Die undeutlichen Karstufen der anderen halten sich in Höhenlagen zwischen 
1 260 und 1 3 50 m. Die Ausmaße und Formen eines allerdings außerordentlich 
steilen Trogtales besitzt das Alptal am Gamsknogel. In etwa 1400 m Höhe 
zeigt sich hier ein undeutlicher Karboden. Seine regelmäßige Gestalt dürfte das 
Tal vor allem tektonischen Ursachen verdanken. 

Auf der Nordseite sind die beiden Großkare der "Murr" und des "Arz­
kastens" vor anderen zu nennen. Die M u r r  (Nördliches Roßkar) ist ein schönes 
Treppenkar mit dem untersten Karboden auf 1 270 m Höhe, nach obenhin 
fortsetzend in zwei, durch den Großen Murrkopf (P. 1 362) geschiedene Kare 
mit weiteren Böden auf 1 300 bis I J20 (und im westlichen Teilkar auf 1400) m 
Höhe. Das zweite Großkar, der A r z k a s t e n, zeigt etwas mehr nordwestliche, 
statt der nördlichen Exposition. Die ursprüngliche Höhe des Karbodens (zirka 
I I  50  m) ist durch Schutt, Blockmoräne und die auf S. 32  beschriebene inter­
glaziale Brekzie aufgehöht. Außer den genannten Karen finden sich nur noch 
flache, smutterfüllte Aushöhlungen in der Nord- und Südflanke des Hochstaufen­
massivs. Ihre unteren Kar-Schwellen dürften auf zirka I r oo m an der Nordseite, 
auf 1 3 50 m an der Südseite anzugeben sein. Mit undeutlichen Verflachungen in 
zirka r 100 m Höhe öffnen sich auch an der Nordseite des Inzeller Staufens drei 
ähnlich geartete Felsnischen, die vielleicht kleinen Hängegletschern zeitweise zum 
Aufenthalt gedient haben. Noch fraglicher ist die von LEVY erwähnte Existenz 
eines zerschnittenen Karbodens bei der Kohleralm. Sicher wenigstens glazial 
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ausgestaltet ist dagegen der kleine Kessel der Hockeralm (P. 1 2 1 9) an der Nord­
seite des Hochberghörndls. 

Unabhängig von jeder glazialen Formung scheinen einige andere Verflachun­
gen am Südabfall des Staufens - vor allem die auffällige Verebnungsstufe bei 
P. u 96 an der Südseite des Hochberghörndls. MACHATSCHEK (L. 48) glaubt 
in ihr den Rest einer alten V erebnungsfläche zu erkennen, die er mit anderen 
saalachaufwärts vorkommenden in Verbindung bringt. An sich ist eine V ereb­
nung an dieser Stelle schon durch das Vorhandensein weicher Partnachmergel er­
klärbar. Auch die niedere Gipfelflur des Thumseegebirges und die dem Hoch­
staufen am Arzkasten im Norden vorgelegenen flachen Höhen deutet MACHA­
TSCHEK als Zeugen alter Verebnungen. 

Die verschiedenen kleinen S e e n  des Kartierungsgebietets sind ungleichen Ur­
sprungs. Der Prillensee ist ein typischer glazialer Reliktsee. Als zufällig erhalten 
gebliebene Reste eines ehemals größeren Gewässers stellen sich der Falkensee und 
der Krattensee dar, beide gemeinsam in einem Tal gelegen, dessen Boden durch 
einen Gletscherarm unregelmäßig ausgekolkt wurde und dessen Ausgänge durch 
niedrige Felsriegel verlegt werden. Der Listsee dagegen erscheint als riesige 
Quelle, fast nur von unterirdischen Zuflüssen gespeist, talwärts abgedammt durch 
einen natürlichen Felsriegel und einen niedrigen Wall eiszeitlichen Schutts. 

Tektonik. 
Drei große tektonische Einheiten beteiligen sich am Aufbau des kartierten Ge­

bietes. Die nördlichste, die F 1 y s c h z o n e, greift nur wenig in den Raum der 
Karte herein und besteht nur aus den auf S. 26 erwähnten Gesteinen der 
Flyschgruppe. Südlich davon baut die Einheit der S t a u f e n m a s s e  ("Tiro.­
lische Masse HAHNs) das eigentliche Gebirgsmassiv des Staufens und Zwiesels 
auf. Sie besteht aus einer fast vollständigen Schichtfolge der Trias vom Bundsand­
stein bis zum Hauptdolomit und Rät (gesamte Mächtigkeit zwischen 16oo und 
1900 m). 

Zwischen Flysch- und Staufenmasse liegt, zu einem schmalen Streifen ausge­
quetscht, die dritte Einheit, die "bajuvarische Einheit" HAHNs, die weiter west­
lich noch fast die gesamten Chiemgauer Voralpen aufbaut. Sie sei hier kurzweg 
als V o r z o n e  bezeichnet, da die Verwendung der von HAHN s. Zt. (L. 33) 
in einem weiteren Sinn eingeführten Bezeichnungen "tirolisch" und "bajuvarisch" 
nicht mehr ratsam erscheint. 

Eine vierte, sich südlich anschließende Einheit, die B e r c h t e s g a d e n e r 
S c h u b m a s s e  ("Juvavische Masse" HAHNs) mit ihrer Hallstätter Vorzone, 
greift auf das Kartierungsgebiet nicht mehr hinüber -, in der Tektonik des Ge­
biets zeigen sich aber unverkennbar die Auswirkungen ihrer Nähe. 

(Vgl. zu den folgenden Ausführungen die Ansichtsprofile I und I I  auf Tafel 1 
und die tektonische Ubersichtsskizze. Skizze B.) 

DIE STAUFENMASSE. 
Die Einheit der Staufenmasse, als diejenige, welche den größten Raum der 

Karte . bedeckt, verdient an erster Stelle besprochen zu werden. In ihrem west­
lichen Teil, am Innzeller Staufen (schöner noch am benachbarten Rauschberg), ist 
das Grundprinzip ihres Aufbaues am klarsten, weil am wenigsten durch Störungen 
verändert, zu sehen. 

Die W e i ß b a c h s c h 1 u c h t, die den Staufen orographisch vom Rauschberg 
scheidet, hat auch tektonische Bedeutung. In ihrer Tiefe, an der W eißbachstraße, 
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ferner am Westfuß des Falkensteins sind mehrfach steile, nördlich weisende Stö­
rungen aufgeschlossen, die horizontale Rutschstreifen und Wellenverbiegungen 
zeigen. Es sind steile Blattverschiebungen, an denen die Masse des Staufens gegen 
die des Rauschbergs um ca. 2 5 0 m nach Norden vorgeschoben wurde. Ein weite­
rer Schwarm nordösdim bis nordnordöstlim streimender Störungen hat den An­
laß zur Bildung des W e i t t a 1 s gegeben, das, jetzt durch glaziale Erosion ver­
breitert, den losgebromenen Felsklotz des F a  I k e n s t e i n s  vom Staufen trennt. 

Die Smolle des I n z e 11 e r S t a u f e n s (Smarnkopf bis Grubhörndl, vgl. 
Profil III, Tafel 2) ist die etwas nam Norden verschobene und im Streichen ge­
drehte östlime Fortsetzung des Rausm- und Kienbergs und erscheint als eine nam 
Süden (mit ca. 3 5°) geneigte mämtige Platte von Wettersteinkalk, nordwärts mit 
frei ausstreichenden Schichtköpfen gegen das Weittal abbremend. Am Nordwest­
fuß tauchen im Liegenden die untersten, dunklen Lagen des Wettersteinkalks her­
vor -, auf der flacheren Südabdamung breiten sich von der Kammhöhe abwärts 
die Raibler Schichten. Südwärts schließen sich im Stabachtal die südfallend und 
weiter südlich söhlig gelagerten Hauptdolomitmassen des Thumsee-Mittelgebirgs 
an. Sie bilden die nördliche Hälfte des Kerns der weiter westlich noch vollständig 
erhaltenen "KAMMERKER-MULDE". Rauschberg und Staufen stellen den 
Nordflügel der Mulde dar -, der Südflügel ist hier nicht mehr vorhanden. Wenig 
weiter östlich verschwinden auch die hier noch erhaltenen kärglimen Reste des 
Muldenkerns. Eine rücksichtslos durmgreifende Bruchtektonik zerstört das Bild 
des ruhig gelagerten Faltengebirgs und verwandelt auch den allein noch stehen 
gebliebenen Nordflügel (Mitterstaufen-Hochstaufen) in einen wild zerbrochenen 
Trümmerhaufen. 

Im einzelnen läßt sich die Zunahme der tektonischen Verwirrung von West 
nach Ost fortschreitend beobachten. Auch am I n z e 1 1  e r S t a u f e n sind schon 
zahlreiche Brüme (Längs- und Querstörungen) vorhanden -, die Grenze der 
karnischen Stufe gegen den Hauptdolomit ist z. B. fast überall durch Brüme ge­
geben. Das untere Stabamtal verdankt vielleicht, das Höllnbamtal sicher einem 
Smwarm solcher ostnordöstlich bis nordöstlich streichender Störungen sein Ent­
stehen. Brüche dieser Orientierung lassen sich fast überall im Hauptdolomit und 
aum im Wettersteinkalk des Zwiesels beobachten. Daneben sind solche von süd­
nördlichen Streimen und offenbar meist geringerem Alter am häufigsten. Andere 
Rimtungen kommen am westlichen Teil des Staufengebirgs nur selten vor. 

Eine orographism (als ostwärts senkrecht abstürzende Wand) stark hervor­
tretende Nord-Süd-Störung begrenzt die Scholle des Inzeller Staufens nach Osten. 
Es schließt sich die Einbruchzone der K o h 1 e r  a l m an (vgl. Profil IV "), eine 
sehr kompliziert gebaute, von zahlreichen Sprüngen fast regellos durchzogene 
Smolle. Auf der Kammhöhe liegen Raibler Schichten und grenzen, infolge tekto­
nischer Absenkung, unmittelbar (mit dem Anschein fast normaler Auflagerung) 
an die tiefsten Horizonte des W ettersteinkalks, die als dunkle Kalke den steilen 
Norabfall des Heimgartsteins und den Zehnerstein aufbauen. An einer klaf­
fenden, nw. streichenden Störung sind die Raibler Mergel und Sandsteine auf 
ca. 50 m breitem Raum sogar weit hinab in die Nordseite geglitten (s. Ansichts­
profil 1). Die dadurch entstandene schmale, von Felsen beiderseits umrahmte, 

• Im Profil IV ist ein Versehen zu berichtigen. Die Reichenhaller Schichten (s), die hier unter­
halb des Heimgartstein als nonnal Liegendes des Wettersteinkalks (WU) erscheinen, sind 
z u  s t r e i c h e n. Zutreffend sind dagegen die Reichenhaller Schichten nördlich davon, die 
durch eine Störung vom Wettersteinkalk getrennt werden. 
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lehmige Geländerinne benÜtzt der Auftriebsweg, der von lnzetl zur Kahleralm 
führt (sog. "Lettenstiegen"). Die Raibler Schichten der Kahleralm selbst zeigen 
eine unentwirrbare Detailtektonik. Ein dichtgedrängter Schwarm etwa nordöstlich 
verlaufender Brüche begrenzt die Kahleralm-Scholle gegen Osten. Der ganze 
obere Teil des Stabachgrabens liegt im Streichen dieses Bruchsystems. Wiederholt 
erscheinen hier Raibler und obere Wettersteinkalke um geringe Beträge staffel­
weise gegeneinander verschoben. Bis an die Ostseite des Zehnersteins läßt sich die­
ser "Stabach-Bruch" ohne Schwierigkeit verfolgen - minder deutlich setzt er 
sich dann noch in die Nordseite des Zwiesels hinein fort bis an die Dunklwand. 

Die östlich angrenzende G a m s k n o g I - Z w i e s e  1- S c  h o 11 e (vgl. Profil 
V) erhebt sich orographisch um mehrere hundert Meter über die eingesunkenen 
südlichen Teile der Kohleralm-Scholle, damit auch schon ihre tektonisch gehobene 
Lage andeutend. Im übrigen ist die Zwieselscholle in ihrem westlichen Teil noch 
der Scholle des lnzeller Staufens ähnlich gebaut. W ettersteinkalk, südfallend, 
mit normaler Auflagerung der Raibler Schichten, die nach Osten hin freilich bald 
verloren geht. Auf die, wahrscheinlich durch streichende Störungen in der Nord­
seite bedingte Übertreibung der scheinbaren Mächtigkeit des Wettersteinkalks 
wurde schon S. I 7 hingewiesen. Besonders auffallend ist die große Zahl von 
nordöstlich streichenden Störungen, die das sonst wenig tektonisch zerrüttete 
Gipfelmassiv durchsetzen. Eine solche (N. 45 °  ö.) bildet den Westrand des Alp­
tals, dessen unterer Abschnitt gleichzeitig durch eine nordsüdlich streichende 
Querstörung bedingt wird. Die erstgenannte, nordöstlich streichende Störung über­
schreitet in der Scharte zwischen Gamsknogl und Zwiesel ("Neunerlucke") den 
Gipfelkamm. Eine zweite, ähnlich orientierte Störung zieht als klaffende Spalte 
vom Hauptgipfel des Zwiesels zum Goldenen Brünndl hinab und gibt den Anlaß 
zur Bildung der riesigen "Murrsands", eines mehr als Soo m hoch hinabziehenden 
Schuttstroms, des größten und auffallendsten wohl in den Chiemgauer Alpen. 
Weitere, ähnlich gerichtete Brüche Zerscharten weiter östlich die zu den Roßkar­
scbarten hinabsteigende Felsenschneid. 

Nahezu im Streichen der Schichten (ca. 75 °  nö.) verläuft der "Zwieselbruch", 
der bei P. 1429 auftaucht und hier vortrefflich aufgeschlossen ist. Ein schwacher 
Keil von Raibler Mergeln ist hier eingezwängt zwischen dem (normal) liegenden 
Wettersteinkalk des Gamsknogls und dem an steil südfallender Gleitfläche um 
ca. 50  m gehobenen Wettersteinkalk des Haselsteins (Abb. 4). 

s. 

Abb. 4·  Profilskizze am Haselstein, Punkt 141.9. Maßst. ca. 1 : xooo 

Quer durch das Alptal setzt von hier diese Störung fort, als eine dem Auge 
erkennbare seichte, fast gerade Rinne bis zum Gipfel des Zwiesels hinauf, wo sie 
sich wieder verbreitert und zwischen dem Zwiesel-Hauptgipfel und dem kreuz-
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gesdunückten Nebengipfel eine flache, mit eng gepreßten Raibler Gesteinen er­
füllte Depression bildet. Der durch diese Einsattlung bedingten, von Reichenhall 
aus auffallenden Zweiteilung (Zwieselung) des Gipfels verdankt der Zwiesel 
seinen Namen (Abb. 5). 

ZWiESEL· HIIVpnsipi'"EL- . 

.s. 

Abb. S· Profilskizze am ZwieselgipfeL I. Gelbe Mergelkalke. - 2. Bläuliche bituminöse Kalke. 
- 3· Gelbe Mergelkalke mit Gastropodenresten. - 4· Wettersteinkalkartige Kalke. -

S· Dolomitmylonit. - 6. Wettersteinkalk. Maßst. ca. I : 2000 

Auf der Südabdachung des Zwiesels bedecken noch Raibler Mergel in normaler 
Auflagerung den Wettersteinkalk. Sie sind hier nur durch den Touristenweg zu­
fällig freigelegt. Die Undurchdringlichkeit der Latschenbestände verbietet jede 
weitere Forschung ihrer Verbreitung. 

Der normale Anschluß im Süden an die höheren karnischen Horizonte wird 
hier schon abgeschnitten durch eine steil südfallende und annähernd im Schicht­
streichen verlaufende Störung, an der die südlichen Teile um einen geringen Be­
trag abgesunken und jedenfalls weit mehr in horizontaler Richtung verschoben 
worden sind. Die Störung ist weithin gut aufgeschlossen. Die dunklen, bituminö­
sen Raibler Kalke erscheinen förmlich an die Wettersteinkalke angeschweißt, de­
ren normalerweise mäßig (3 5-40°) südgeneigte Schichtbänke bei Annäherung an 
die Störungszone steilere Fallwinkel annehmen und sich dem steilen Einfallen der 
Störung anpassen. Die unteren Abteilungen der Raibler Schichten sind im Bereich 
der Z w i e s e I a I m  an der Störung ausgefallen -, teilweise grenzen Dolomite 
und Rauchwacken der obersten karnischen Horizonte unmittelbar an den Wetter­
steinkalk. Südlich der Zwieselalm läßt sich eine tektonische Wechsellagerung von 
Raibler Kalken, Raibler Dolomiten und Hauptdolomit beobachten und erschwert 
die Grenzziehung auf der Karte. - Weiter östlich nimmt die zwischen Wetter­
steinkalk und Raibler Schichten verlaufende Störung einen winkligen Verlauf, 
beeinflußt durch zahlreiche Querströmungen. Im "Geißloch" östlich der Zwiesel­
alm sind auch wieder tiefere Raibler Horizonte aufgeschlossen; die Gesamtmäch­
tigkeit der karnischen Stufe erscheint jedoch auch hier stark reduziert. An der Ost­
seite des Roßkars grenzt dann streckenweise Hauptdolomit unter Ausfall der 
ganzen Raibler Stufe an Wettersteinkalk und unterhalb der Bartlmahd sind end­
lich nur noch schmale, großenteils mylonitisierte Schuppen von Raibler Schichten 
und Hauptdolomit erhalten geblieben -, eingeklemmt zwischen dem Muschel­
kalk und Wettersteinkalk der Bartlmahdscholle und der Gosau des Reichenhaller 
Einbruchbeckens. 

Die orographisch auffällige Depression des R o ß k a r  s, der an der Nordseite 
die Karbildung der "Murr" entspricht, ist tektonisch eine Übergangszone von 
�roßer Bedeutun�. Eine Anzahl von Querstörun�en, in der Hauptsache wohl 
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Blattverschiebungen, haben hier den Kamm des Gebirges förmlich zerhackt und 
Anlaß zur Auswitterung der weiten schutter.füllten Kare gegeben, die von gro­
tesk aufgerichteten Felszinnen umragt werden. Die östlich an das Roßkar an­
schließenden Gebirgsteile zeigen, im Gegensatz zum westlich angrenzenden 
Zwiesel, eine Reihe ganz neuartiger Wesenszüge (vgl. die Profile VI und VII). 
Von den Raibler Schichten und vom Hauptdolomit sind, wie oben erwähnt, 
nur noch Reste vorhanden. Statt dessen tritt jetzt neben dem W etterstein­
kalk auch der Muschelkalk in Erscheinung, der an der Nordseite normal unter 
dem südfallenden Wettersteinkalk hervortaucht und gleichzeitig von Süden her 
als steil aufgeschobene Schuppe sich über den Wettersteinkalk des Mi tterstaufens 
legt. 

Die Schuppungsfläche (Bartlmahd-Störung) ist an der B a r  t I m a h d zum 
Teil vorzüglich aufgeschlossen. Die weitgehend zertrümmerten, gleichsam aufge­
lockerten Schichten des untersten Wettersteinkalks und Muschelkalks bilden teils 
wild aufgerichtete Felsköpfe, teils zusammenhaltlose Trümmermassen -, da­
zwischen machen sich die Mergel der Partnachschichten als grüne, wenn auch sehr 
dürftige Weideböden und durch eine schwache Quelle bemerkbar. Im scharfen Ge­
gensatz dazu steht die glatte, wie abgeschliffen aussehende Oberfläche des W et­
tersteinkalks, dessen Bänke (ähnlich wie am Zwiesel) bei Annäherung an die Stö­
rungszone steilere Fallwinkel annehmen. Die Störungszone selbst ist stellenweise 
als ziemlich breiter, mit Geröll, lehmigem Schutt und bunten Reibungsbrekzien er­
füllter Graben aufgeschlossen. Wo die Schuppungsfläche selbst erschlossen ist, 
zeigt sie stets ein sehr steiles südliches Einfallen. An einer Stelle waren während 
des Wegbaues zur neuen Staufenhütte auch vertikale Rutschstreifen zu erkennen. 

M i TT E R-STA U F E: N  

NoRD 

Abb. 6. Profil an der Bartlmahd. I. Wetterstcinkalk. - z. Reibungsbrekzien. - 3· Bituminöser 
Wettersteinkalk, zum Teil Partnamkalk und Muschelkalk. - 4· Partnammergel. 
Maßst. ca. 1 : 5000 

Jüngere Querstörungen in großer Zahl haben die Schuppenteile staffelförmig 
verworfen. An zwei Stellen (P. 1 5  94 und ca. 200 m weiter östlich) sind die bitu­
minösen Muschelkalke und unterladinischen Wettersteinkalke bis auf die Kamm­
höhe gerückt worden, und lassen sich in die Nordseite hinein verfolgen. 

Am Südfuß des Gipfelmassivs des H o  eh s t a u  f e n s ist kein Muschelkalk zu 
konstatieren, Die hier {unter der Goldtropfwand) auftretenden dunklen bitumi-
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nösen Kalke gehören wohl noch der ladinischen Stufe an, liegen aber auch hier 
nicht normal unter dem normal ausgebildeten hellen Wettersteinkalk der darüber­
hängenden Wand, sondern sind wahrscheinlich ebenso wie die Muschelkalke der 
Bardmahd durch steile Überschuppung ins Hangende des Wettersteinkalks ge­
langt (vgl. Profil VIII). Bei den Steinernen Jägern, wo diese dunklen Kalke bis 
auf die Kammhöhe hinaufsteigen, sind in ihrer Gesellschaft auch sichere Partnach­
mergel und Kieselknollenkalke anzutreffen. Die grotesken Felsnadeln der Stei­
nernen Jäger bestehen selbst aus solchen bituminösen Kalken. 

Am Gipfelmassiv des Homstaufens selbst läßt sich eine Folge von Querbrüchen 
(streimen etwa 6o0 NO.) beobamten, die an der Nordseite am besten aufgesmlos­
sen sind, und an denen der Wettersteinkalk nach Osten hin staffelweise absinkt, 
bis er an der Mardalm zwismen dem liegenden Muschelkalk und den hangend 
aufgesmuppten älteren Gesteinen der Steinernen Jäger auskeilt. An den Part­
nachbändern des "Mittergang", wie auch am stufenweis nach Osten hin abfallen­
den Ostgrat des Staufens treten diese Staffelbrüche schön in Ersmeinung. 

Osdith von den Steinernen Jägern an schließen sich an die felsige, homalpin 
geformte Gipfelmasse nur nom zwar steile, dom niedrige und waldbedeckte 
Gipfelzüge. Der schroffe Wechsel in der orographischen Erscheinung ist dadurm 
bedingt, daß hier wiederum eine Schuppenmasse aus älteren Gesteinen (Reichen­
haller Smimten, Muschelkalk, unterladinisme Mergel und Kalke) steil auf die 
W ettersteinkalkmasse des Homstaufens aufgeschoben wurde und diese in die Tiefe 
drückte. An der Südflanke ist die Grenze beider Schuppen durm den "Staufen­
Ost-Brum" gegeben, der mit mämtigen, steil südösdim fallenden Harnischen im 
Wettersteinkalk auf weite Strecken hin vorzüglich aufgeschlossen ist. Er beginnt 
unterhalb der Goldtropfwand, verwirft zunämst wettersteinkalke versmiedener 
Horizonte gegeneinander und ·mamt zunämst den Eindruck einer Blattverwer­
fung mit horizontalen Rutsmstreifen. In nordöstlicher Richtung zieht er sich zur 
Kammhöhe östlich der Steinernen Jäger hinauf. An seine ostwärts gewändeten 
Harnismflächen lagert sich eine immer breiter werdende Zone starker Zertrümme­
rung an. In dieser finden sich zunämst vereinzelte Fetzen skytischer Gesteine 
(Rauchwacken, Dolomite und Kalke der Reichenhaller Schichten), die nach oben 
hin häufiger werden und sthließlim auf der Kammhöhe in geschlossenen Massen 
südfallend anstehen (vgl. Profil IX). Nach seinem übertritt in die Nordseite läßt 
sieb der "Staufen-Ostbrum" nicht mit Sicherheit weiter verfolgen. Eine Zerrüt­
tungs- und Störungszone scheint in schräger Rimtung zur Maieralm hinabzu­
ziehen. Wahrscheinlicher ist aber eine V erknüpfung mit einer Störung, die in 
1 220 bis 1 280 m Höhe fast gradlinig am Gehänge entlangzieht und sim von den 
Steinernen Jägern ostwärts bis zum Fuderheustein verfolgen läßt. 

Längs dieser Störung sind die Reimenhaller Gesteine und Musmelkalke des 
H o c h  b e r  g h ö r n d 1 s von Süden her auf Wettersteinkalk Partnamsmichten 
und Musmelkalk der Nordseite aufgeschoben. Die Überschiebung ist nirgends 
aufgesmlossen -, die Grenze zwismen Kalken der Basalsmuppe und weimeren 
Schimten der aufgesmuppten Smolle ist aber streckenweise im Gelände sehr deut­
lich zu verfolgen. Ihr Verlauf deutet auf eine steile, nahezu saigere Lage der 
Smuppungsfläme. 

Die überschobene Scholle, die in der Hauptsache den Gipfel und die Südflanke 
des Hochberghörndls umfaßt, zeigt eine sehr wirre, einem Trümmerhaufen ver­
�leichbare Struktur, Pie Ahn,lichkeit der hier durcqeip.aJ1der geworfeneq anisischen 
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und unterladinischen Kalke erschwert· eine Entzifferung. Das Schichtstreichen -
im oberen Teil der Scholle normal ostwestlich bei südlichem Einfallen zeigt weiter 
unten eine Annäherung an die weiter im Osten herrschende Nordwestrichtung. 

Auffallend ist in dieser, wie in den westlich benachbarten Schollen des Hoch­
und Mitterstaufens die Häufigkeit ostwestlich verlaufender Längsstörungen, die 
nur selten von Querstörungen um geringe Beträge verworfen werden. Sie ziehen 
meist nahezu waagrecht am Gehänge entlang und bilden manchmal, oft graben­
förmig ausgestaltete Gehängeleisten. Am Hochstaufen selbst sind es in erster Linie 
diese Längsstörungen, die zur Bildung von zahlreichen ;,Klammen", (langgestreck­
ter klaffender Höhlen und Schluchten) Anlaß gaben. Der Weg zur Staufenhütte 
folgt in seinem oberen Teil etwa 6oo m weit einer solchen, orographisch beson­
ders stark hervortretenden Längsstörung, die 30 m unterhalb der Hütte im 
"Schneeloch" endet. Unterhalb der Bartlmahd sind diese Störungen besonders auf­
fallend, da hier Gosau, Dolomit, Raibler Schichten und Wettersteinkalk längs 
ebensolcher Störungen aneinandergrenzen (vgl. Abb. 7). 

Ra i b J e r  Y 
Ka l k  I 

V 
I 
I 

Haupt 

V D olom i t  

s. N. 

Abb. 7· Profil am Grubstein. Maßst. ca. I : �ooo 

Die bedeutendste dieser untereinander wahrscheinlich gleichaltrigen Längs­
störungen ist die n ö r d I i c h e R a n d v e r w e r f u n g des Reichenhaller Beckens, 
die am Grubstein in ca. I ooo m Höhe beginnt, horizontal nach Osten zieht, unter• 
terhalb der Goldtropfwand, bei P. 870, durch eine nicht sichtbare Querstörung 
betroffen wird und dann wieder südlich P. 1 142 in ungefähr 900 m Höhe auf­
taucht und langsam ansteigend zum Rand der "Talrießen" und quer durch diese 
an den Fuß der Strailachwände zu ziehen. An dieser Störung grenzt die durch 
Gosaubedeckung über norischen und rätischen Gesteinen ausgezeichnete einge­
brochene Scholle von Reichenhall (vgl. S. 45)  an die Triasgesteine der Staufen­
masse. 

Die unter dem Wettersteinkalk des Staufens an dessen Nordfuß auftauchenden 
und hier zu einer Stirnfalte umgebogenen Muschelkalke werden mit dem Wetter­
steinkalk zugleich nach Osten hin durch die oben (S. 4 1 )  erwähnten Staffel­
brüche verworfen. Während aber der Wettersteinkalk an der Martlalm völlig 
ausfällt, streichen die Muschelkalke und Partnachschichten nach Osten hin weiter, 
erfahren so�ar eine alllllähliche, durdt di� staffelweise !lbsiqke11den querstÖfUJl-
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gen verzögerte Hervorhebung und erobern sich endlich arn F u d e r h e u s t e i n 
die Karnrnhöhe, um dann allein das ganze Massiv des steilen M a u t h a u s e  r ­
b e r  g s aufzubauen. Gleichzeitig erfahren sie eine langsame Drehung ihrer 
Streichrichtung nach NW. und eine zunehmende V ersteilung, die ihren höchsten 
Grad in der "Talrießen" erreicht, wo fast saiger gestellte Partnachmergel von 
wandbildenden Muschelkalken begleitet in nordwestlicher Richtung streichen 
(vgl. Profil u). Dem Schichtenstreichen entsprechen die zahlreichen nordwestlich 
streichenden Blattverschiebungen, die den östlichsten Teil des Staufens durch­
setzen und die gleichfalls arn Ostrand der "Talrießen" arn besten aufgeschlossen 
sind. Vielleicht stehen sie in Zusammenhang mit den Bruchsysternen, die vermut­
lich den östlichen Abbruch des Staufengebirgs gegen die Senke des Saalach-Salzach­
Beckens bewirkten. Der gleichsinnig nordwestliche Verlauf der, sicher durch eine 
Störungszone bedingten Talung von Aufharn und Anger scheint darauf hinzu­
deuten. 

Der Nordrand der Staufenmasse und die Vorzone. 

GÜMBEL (L. 33)  hielt die südfallenden Wettersteinkalke des Staufens, Rausch­
bergs und der westlich folgenden Berge für den allein stehen gebliebenen Süd­
flügel eines im First zerbrochenen Sattels. In den Dolomiten, die den Nordfuß 
des Staufens bei lnzell begleiten, glaubte er die Trümmer des abgesunkenen 
Nordflügels zu erkennen. Dazu erwähnt er Raibler Schichten vorn Krottensee. 
Diese letztere Angabe beruht wohl auf einer Verwechslung mit den hier auftreten­
den skytischen Gesteinen, doch muß an dieser Stelle erwähnt werden, daß tat­
sächlich im Gehängeschutt arn Nordabfall des Falkensteins in ca. 8 5 o  rn Höhe 
einzelne Trümmer von Raibler Sphärocodienbänken gefunden wurden. Sie mö­
gen in ähnlicher Weise hierher gelangt sein, wie die Raibler Mergel, die von der 
Kahleralm bis auf I I 50 rn in die Nordseite hinabsteigen. 

Die alte Ansicht GOMBELs ist durch die Kartierungen von ARL T (L. 8) und 
NöTH (L. 5 8) berichtigt worden. Die Wettersteinkalkmassen des Kienbergs, 
Rauschbergs und Staufens sind demnach von Süden her über eine ansehnlich breite 
kalkalpine Vorzone hinweggeschoben worden. Im kartierten Gebiet ist dieser 
Vorgang nicht so gut zu erkennen, wie in den benachbarten Gebieten. Die vor­
handenen Detailbeobachtungen würden für sich allein hier kaum ausreichen, das 
Vorhandensein einer echten Oberschiebung zu beweisen. 

Der fast gerade Verlauf des Nordrandes der Staufenmasse deutet auf eine zum 
mindesten sehr steile Lage der begrenzenden Störungen. Tatsächlich sind saigere 
Sprünge mit ostwestlichem Streichen und oft mit horizontalen Rutschstreifen am 
Rand der Staufenmasse nicht selten aufgeschlossen, - sehr zahlreich u. a. im 
untersten Wettersteinkalk der Dunklwand oberm Frillensee, ferner östlich der 
Maieralrn, wo Flysch und zum Teil mylonitisierte skytische Gesteine längs solcher 
steiler, verbogener Blattverschiebungen aneinandergrenzen. überall, wo der Kon­
takt einigermaßen aufgeschlossen ist, liegen die theoretisch übereinander gescho­
benen tektonischen Einheiten nicht übereinander, sondern an vertikalen Längs­
störungen nebeneinander. 

Am zahlreichsten sind die Aufschlüsse zwischen lnzell und dem Prillensee -, 
wirklich gute sind allerdings leider auch hier kaum vorhanden. Verhältnismäßig 
leicht im Gelände zu verfolgen, obwohl völlig vom Schutt der unteren Trias über .. 
rollt, ist die Süd�renze der Flyschzone1 über deren �leichrnäßi� geneigten, stark 
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verschütteten Hängen die untersten Teile des Kalkgebirges unvermittelt um ca. 
5-10° steiler emporsteigen. Dicht unterhalb des Gehängeknicks entspringen aus 
dem Flyschgrund zahlreiche Quellen. Die Grenze zieht sich von Inzell in fast ge­
rader Linie allmählich ansteigend bis zum P. 978 südlich Adlgaß und überschreitet 
in fast rooo m Höhe ohne erkennbare Ablenkung aus ihrer Richtung den auf­
fallenden Höhenrücken, der den Kessel des Prillensees im Westen begrenzt. Dieser 
Verlauf der Grenze spricht für eine sehr steil abfallende Lage der Flysch und 
Kalkalpen trennenden Störungsfläche. 

Die Gesteine der "bajuvarischen" Vorzone, bei Inzell Malm, Dogger, Rät 
und Hauptdolomit, - weiter östlich bald nur noch der letztere, bilden gemeinsam 
mit skytischen Gesteinen des Oberschiebungsrandes eine schmale 0 b e r  s c h i e -
b u n g s - V o r  z o n e. Die Juragesteine, beim Hausmanngut vor Inzell gut auf­
geschlossen, zeigen ausgeprägte steile Schuppenstruktur. Der Hauptdolomit ist 
stark brekziös und der schmale Rätkalkstreifen, der sich eine Strecke weit mit 
auffallender Regelmäßigkeit zwischen den Dolomit und die skytischen Gesteine 
einschiebt, ist auch größtenteils tektonisch verändert. Mit den angrenzenden Rei­
chenhaller Rauchwacken und Kalken ist er stellenweise völlig zusammenge­
schweißt. Der Kontakt dieser meist regellos gelagerten Reichenhaller Gesteine 
mit dem hangenden Wettersteinkalk ist nirgends deutlich aufgeschlossen, doch 
spricht u. a. schon der Verlauf der Grenzen für das Vorhandensein steiler Stö­
rungsflächen auch an dieser Stelle des Profils • .  

Mit dem primären Oberschiebungskontakt sind diese steilen Störungen jeden­
falls nicht identisch. Sie können vor allem auch nicht als ursprünglich flach ange­
legte, später erst "versteilte" Schubbahnen gedeutet werden, denn die normal 
ziemlich flach gelagerten Bänke des Wettersteinkalks der Staufenmasse stoßen 
rechtwinklig an ihnen ab. 

Vermutlich brach das überschobene Gebirge kurz nach erfolgtem Schub durch 
sein Eigengewicht in die überlastete Unterlage ein. Die heute sichtbaren steilen 
Stirnstörungen sind die Senkbrüche, an denen die Schubmasse einsank, wobei 
gleichzeitig eine vorderste schmale Randzone mit Teilen des angepreßten und 
mitgeschleppten basalen Gebirges von der Hauptmasse losgelöst und in relativ 
höherer Lage belassen wurde. Die sicherlich vorhandenen flachen Schubflächen 
wurden in die Tiefe gesenkt und der Beobachtung entzogen. Auf später noch auf­
tretende tangentiale Kräfte wirkten dann vielleicht die steilen Randstörungen als 
ablenkende Führungsrinnen und gaben so den Anlaß zu den nachträglichen ost­
westlichen Verschiebungen, welche durch die Rutschstreifen bezeugt werden. 

Das eindrucksvollste Bild von der Oberschiebung gewinnt man als Beschauer 
des Hochstaufens von der Steineralm aus (vgl. Vollbild). Die zuunterst an den 
steilen Nordabstürzen des Berges aufgeschlossenen Muschelkalke zeigen hier meist 
ein nördliches Einfallen und bilden sogar eine stellenweise gut aufgeschlossene, 
überkippte und satteiförmige Umbiegung, die schon HAHN (L. 3 3) als Stirnfalte 
am Vorderrand der Oberschiebung gedeutet hat. Ähnliche Stirnfaltenbildung 
beobachtete PIA (L. 5 3) am Nordrand des Höllengebirgs. Offenbar hat an diesen 
Stellen die Rückwitterung des Stirnrandes der Oberschiebung noch keine großen 
Fortschritte machen können. Vielleicht wurde der Flyschrücken nördlich der 
Steineralm, der sich hier auffällig hoch erhebt, von der Schubmasse überhaupt 
nicht erreicht. Die im Liegenden der Staufenmasse auch am Nordfuß des Hoch-

• Fälschlicherweise erscheinen im Profil IV, Tafel 2, Reichenhaller Schidtten als normal Lje-

9endes des We�tersteinkalks. Ver�!. hiezu die Fußnote auf S. )9· 
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staufens zweifellos vorhandenen Reichenhaller und Werfener Gesteine sind hier 
völlig verschüttet. 

Eine Besprechung der tektonischen Verhältnisse der FLYSCH-ZONE erübrigt 
sich nach dem auf S. 37 ff. Gesagten. 

Äußerst mangelhaft aufgeschlossen und daher in tektonischer Hinsicht schwer 
auszudeuten ist leider auch das 

Reichenhaller Einbruchsgebiet. 

Die Umrisse dieses Bezirkes fallen im Bereich der Kartierung völlig zusammen 
mit denen des Verbreitungsgebiets der Gosaukonglomerate. Die westliche Grenze 
der eingesunkenen Scholle bestimmt der Saalachwestbruch (vgl. unten), als Nord­
grenze erscheint die auf Seite 38  erwähnte, fast genau ostwestlich streichende 
Längsstörung. Nirgends greifen die Gasau-Ablagerungen nach Westen oder Nor­
den über diese Störungslinien und auf die Trias der Staufenmasse selbst über. 
Diese Störungen und der Einbruch der gesamten Scholle sind folglich jünger als 
die Gosauschichten und zur Zeit der Gasau-Transgression war demnach das Rei­
chenhaller Talbecken noch nicht vorhanden. 

Doch waren Gebirgsbewegungen bedeutenden Ausmaßes sicherlich auch in vor­
turoner Zeit schon vor sich gegangen. Denn an dicht benachbarten Orten trans­
grediert die Gosau bei Karistein nebeneinander auf Lias und W ettersteinkal k, 
bei Nonn auf Reichenhaller und rätischen Kalken. Schon vor Ablagerung der 
Gosau müssen hier Störungen von gewaltiger Sprunghöhe bestanden haben. 

Für die von HAHN angeregte Möglichkeit, das Reichenhall-Karlsteiner Ein­
bruchsgebiet als "bajuvarisches" Fenster in der "tirolischen" Decke zu erklären, 
haben sich irgendwelche Stützen nicht bei bringen lassen. Verständlicher würde 
bei dieser Annahme nur das schwer erklärbare, leider ganz zusammenhanglose 
Auftreten von Reichenhaller Schichten am Südfuß des Staufens. Auch stimmen 
die rätismen und norismen Kalke und Dolomite am Südfuß des Vorder· 
staufens mit denen vom Nordfuß des Zwiesels ziemlich überein, zugleim aller­
dings auch mit ähnlichen Vorkommen am Sonntagshorn, so daß auf Grund 
der Faziesvergleichung ein eindeutiger Schluß nicht möglich ist. Um so deut­
licher erscheinen die Verhältnisse der Gosauablagerung gegen die Auffassung 
eines Fensters zu spremen. 

Auffallend ist die Obereinstimmung dieser Konglomerate mit denjenigen des 
Müllnerhorns, die auf Damsteinkalk liegen. Beiden gemeinsam ist ein starker 
Prozentsatz von Geröllen aus Hallstätter Kalken. Getrennt werden sie räumlich 
gegenwärtig nur durch eine schmale Zone, in der anstehende Hallstätter Kalke, 
dagegen keine Gosaukonglomerate, sondern nur mergelige und kalkige Gasau­
sedimente verbreitet sind. Es ist nicht unwahrscheinlim, daß die Hallstätter 
Gerölle des Müllocrberges sowohl wie des Staufens aus dieser damals noch 
viel breiteren, heute tektonisch auf wenige 100 m zusammengedrängten Zone 
stammen. 

Die Vermutung, daß der (von HAHN so benannte) S a a I a eh - W e s t ­
b r u eh eine Fortsetzung in den großen Senkungsbrüchen findet, die den östlichen 
Teil des Staufens durchsetzen, hat sich nicht bestätigt. Die aus dem Thumseetal 
in nordöstlicher Richtung herausstreichende mächtige Störung biegt bei Sankt 
Pankratz, wie aus der KRAUSsehen Karte ersichtlich, nach Norden um, er­
�cheipt �n Listba9;t leidlich auf�eschlossen uqd läßt si9;t aJ11 G�ub�tein bis ZQ dem 
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Punkte verfolgen, wo sie mit der großen, die Nordgrenze des Reimenhaller 
Beckens bezeidmenden Längsstörung spitzwinklig zusammentrifft. Möglidter­
weise findet sie eine Fortsetzung in den Brüdten, die durdt das Roßkar nadt 
Norden streidten. Zum mindesten sind diese Brüdte durch die Einwirkung des 
Saaladt-W estbrudtes veranlaßt oder verstärkt worden. Wenn sie audt nidtt die 
gleidten Bewegungstendenzen verfolgen wie der Saaladtbrudt, so stehen sie ihm 
dodt an Bedeutung nahe. Den Gegensatz im tektonischen Aufbau der hier an­
einandergrenzenden Teilstücke des Staufengebirgs (westlidt Zwiesel, östlidt 
Hodtstaufen) zeigt sdton ein flüchtiger Blick auf die Karte. 

Tektonischer Überblick. 
Z u r  r e g i o n a l e n  S t e l l u n g  d e r  S t a u fe n g r u p p e  

(Vgl. hiezu die Tekt.-Obersidmkartenskizze und die Abb. 8) 

Im vorausgegangenen Kapitel wurde versudtt, ein tektonisdtes Bild der Stau­
fengruppe an Hand der im kartierten Gebiet selbst gewonnenen Einzelbeobadt­
tungen zu entwerfen. Es bleibt nodt übrig, mit einigen Worten anzudeuten, 
wie sidt dieses Bild dem Gesamtbauplan der Kalkalpen östlidt des Inn ein­
fügt. Angeregt durdt E. HAUGs großzügige und kühne Deckenhypothese (L. 3 5) 
haben sdton vor dem Krieg mehrere sorgfältige Spezialaufnahmen den größten 
Teil dieses Alpengebietes entziffert und die Ergebnisse wurden von HAHN 
(L. 33) unter klarer und übersichtlicher Hervorhebung der großen Leitlinien 
zusammenfassend dargestellt. Er gliederte dabei das Gebiet in die sdton auf 
Seite 44 genannten, durdt mehr oder weniger weittragende Obersdtiebungen 
miteinander in Kontakt gebrachten tektonischen Einheiten. In neuester Zeit hat 
AMPFERER bei Gelegenheit der Spezialaufnahmen im benachbarten Tirol sich 
den hier ungelösten Problemen zugewandt und ist in mancher Hinsidtt zu ab­
weidtenden Ergebnissen gelangt. 

Unverändert bleibt aber auf jeden Fall die tektonische Stellung des Staufens 
selbst. Er bildet ein ausgezeidtnetes Teilstück des von HAHN so genannten "tiro­
lisdten Bogens", der sich zwisdten den annähernd 200 km auseinander gelegenen 
Endpunkten Pendling und Sengsengebirge ausspannt, als ein "aufgehängter 
Obersdtiebungsbogen" - an beiden Flügeln verankert in steilen Längsverwer­
fungen - im mittleren Teil mit einem maximalen Vorschub von 1 3  bis 20 km 
über das nördlidte Vorland, das ist über den herabgedrückten Nordflügel die­
ser Längsverwerfungen, vortretend. Eine wahre Deckenüberschiebung ist dies 
nicht. Der Obersdtiebungsbetrag, gemessen an den für Sdtübe im Sinn der 
Deckentheorie erforderlidten Beträgen, ist ein ganz geringfügiger - die Fazies­
differenz zwischen der übersdtobenen und der übersdtiebenden Masse ist keine 
größere, als sich auf einem Raum von wenigen Kilometern primär auszubilden 
vermödtte. Die übersdtiebende Masse steht (von lokalen Störungen und Zer­
reißungen abgesehen) seitlich mit der übersdtobenen Masse nodt im Verbande. 

Der Nordrand des "tirolisdten Bogens" tritt im Landsdtaftsbild besonders 
ansdtaulidt hervor, da die hier aus der Tiefe taudtenden tieferen Lagen der 
überschieben den Einheit, die massigen W ettersteinkalke, mit steilen, weithin 
zusammenhängenden Wandabbrüdten vorwärtsdrängend, nach Norden sdtauen. 
Von Reit im Winkel an schräg vorwärtsschreitend tritt :dieser Nordrand über 
die spitzwinklig an ihn heranstreichenden Kämme des Vorlands hinwe�, eineq 
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nach dem anderen unter sich begrabend, bis der Kalkklotz des Hochstaufens 
mit seiner Faltenstirn sich an das Flyschgebirge heranschiebt. Diesem am weite­
sten nach Norden vorgetragenen Mittelstück des Oberschiebungsbogens entspricht 
6o km weiter östlich das fast gleichartig gebaute Höllengebirge. Zwischen beiden 
erscheint die Kalkmauer des Oberschiebungsrandes unterbrochen - in den Grup­
pen des Osterhorns breiten sich auf größerem Raum größtenteils jüngere Schich­
ten aus, die jedoch der gleichen tektonischen Einheit angehören. 

Nach Westen hin läßt sich der Oberschiebungsrand vom Staufen bis zum 
Hochscharten ohne Schwierigkeit verfolgen. Die weitere Verbindung zum Guffert­
Pendling-Zug sah HAHN im Nordrand des Zahmen Kaisergebirges. AMPFE­
RER hat diese Deutung neuerdings bestritten und sucht die westliche Fortsetzung 
des Staufen-Hochscharten-Zuges in mehreren, wenig charakteristischen Kalkvor­
kommen, die sich durch die Walchseetalung bis nach Ebbs im Inntal hinab­
ziehen. Zur Lösung dieser Frage läßt sich aus dem Kartierungsgebiet nichts bei­
tragen. Bemerkt sei nur, daß die Ausbildung der unteren Mitteltrias am Staufen 
mit derjenigen, die mir vom Zahmen Kaiser bekannt ist, weitgehend überein­
stimmt. 

Südwärts schließt sich an den W ettersteinkalkzug des Kienbergs und Rausch­
bergs die breite bis ins Neokom hinauf reichende Mulde der Kammerker an. Sie 
wird im Südosten schräg abgeschnitten, in die Tiefe gedrückt durch den von 
HAHN so genannten Saalach-W estbruch, einen Senkungsbruch von gewaltiger 
Sprunghöhe, der vor dem Rand der Berchtesgadener Schubmasse entlang zieht 
und wohl infolge des Einschubes derselben, als Ausgleich der dadurch entstan­
denen Oberlastung, sich bildete. 

I n  d e r S t a u f e n g r u p p e  s e l b s t  s e h e n w i r  d e n  ü b e r  d a s  
(n u r  n o eh a 1 s s c h m a l e r  S t r e i f e n a u f t a u c h e n d e) b a j u v a ­
c i s e h - v o r a l p i n e  V o r l a n d  n o r d w ä r t s  b i s  a n  d e n  F l y s c h  
v o r g e s c h o b  e n e n N o r d f l ü g e l d e r  w e i t e r  w e st  1 i c h n o c h 
v o l l s t ä n d i g e r  e r h a l t e n e n  K a m m e r k e r m u l d e (U n k e n ­
b a c h m u l d e). A m I n z e l l  e r S t a u  f e n i s t d i e s  e r  N o r d f l ü g e I 
n o c h w e n i g g e s t ö r t, a l s s ü d f a 1 1  e n d e, W e t t e r s t e i n k a I k 
b i s  H a u p t d o l o m i t  u m f a s s e n d e S c h i c h ·t p l a t t e a u s g e b i 1 -
d e t. W e i t e r ö s t 1 i c h, a m H o c h s t a u f e n, s i n d s e i n e I i e g e n -
d e n  T e  i 1 e (M u s  c h e 1 k a l k) b e i m  V o r s c h u b  a m F 1 y s c h r a n  d e 
z u e i n e r S t i r n f a 1 t e a u f g e s t a u t, g 1 e i c h z e i t i g s e i n e r ü c k -
w ä r t i g e n T e  i 1 e (w o h 1 u n t e r  d e m  E i n f l u ß  d e r  h e r a n  d r ä n ­
g e n d e n  B e  r c h t e s  g a d e n  e r  S c h u b  m a s s e) t e i I s e i n  g e s u n k e n  
(R e i c h e n h a I I e r B e c k e n), t e i I s i n s i c h s e I b s t d e r  a r t s c h u p -
p e n w e i s e ü b e r s c h o b e n, d a ß d i e I i e g e n d e n F o r m a t i o n e n 
(M u s c h e 1 k a I k a n d e r B a r t l  m a h d, s k y t i s c h e S c h i c h t e n a m 
H o c h b e r g h ö r  n d I) ü b e r  d e n  W e t t e r s t e i n k a l k  g e s  c h o b e n  
e r s c h e i n e n. (Abb. 8 .) 

Zur z e i t 1 i c h e n G 1 i e d e r u n g der gebirgsbildenden Vorgänge läßt sich 
aus den Befunden im Kartierungsgebiet wesentlich Neues nicht beitragen. Die 
durch die klastischen Sedimente der Partnach- und Raibler Schichten angedeu­
teten Schwankungen der Meerestiefe und Küstenferne sind schon aus anderen 
Gebieten bekannt. Wie dort deuten auch hier die faziellen Verhältnisse darauf 
hin, daß die Sediment liefernde Küste im Norden lag, - denn die ladinischen 
und karnischen Horizonte der weiter südlich abgelagerten Hallstätter Schollen 
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und der Berchtesgadener Schubmasse zeigen keine gleichen Anzeichen von Kü­
stennähe. 

Gebirgsbildende Bewegungen - Bruchbildungen größeren Ausmaßes - haben 
vor Ablagerung der Gosau stattgefunden. Darauf deuten die Ablagerungsver­
hältnisse dieser Formation. Ein Gebiet, das aus Gesteinen ähnlich denen der 
heutigen Hallstätter Zone von Karistein aufgebaut war, scheint zu Beginn der 
Gosauzeit starker Abtragung unterworfen gewesen zu sein. Die Abrollung der 
daher stammenden, in den Gosaukonglomeraten enthaltenen Gesteinstrümmer 
und die abweichende Fazies der auf der Hallstätter Scholle von Karistein ab-
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gelagerten Gosau sprechen dafür, daß diese Hallstätter Zone damals noch nicht 
annähernd am heutigen Ort, sondern viel weiter im Süden lag. Das stimmt auch 
mit der Auffassung AMPFERERs (L. 7) überein, die besagt, daß diese Hall­
stätter Schollen, selbst einer vorgosauisch gebildeten Decke angehörend, erst beim 
Vorschub der Berchtesgadener Masse passiv in ihre gegenwärtige Lage befördert 
worden seien. 

Den Vorschub der Berchtesgadener Masse vermutet AMPFERER (im Gegen­
satz zur Auffassung von HAHN u. a. Autoren) im Tertiär. Damit würde über­
einstimmen, daß der Saalach-Westbruch und das Einbruchsbecken von Kar1-
stein und Reichenhall sich erst nach Ablagerung der Gosau ausgebildet haben. 
Beide entstanden im Gefolge des Berchtesgadener Massen-Einschubs. Eine Folge 
desselben war dementsprechend auch die letzte tektonische Zertrümmerung und 
Schuppung und ein letztes Aufbäumen und Vorwandern der Hochstaufenmasse. 
Dafür spricht die verhältnismäßig noch wenig von der Erosion angegriffene 
Stirnseite der Staufenüberschiebung, die bei Annahme eines in der mittleren 
Kreide schon beendeten Vorschubs undenkbar wäre. Dafür spricht auch die Lage 
des Eozäns bei Staufeneck unmittelbar unter dem Steilrand der Überschiebung. 
In dieser Lage konnten sich sicherlich keine so feinkörnigen klastischen Gesteine 
bilden. Erst nach Ablagerung des Eozäns wurde der Ostteil des Staufens in seine 
jetzige Lage vorbewegt. Die erste Anlage des "tirolischen Bogens" dürfte aller­
dings weit älteren, vielleicht schon mittelkretazischen Alters sein. 
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